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Gangster frei Haus

Wir und der geheimnisvolle Helfer Mit dem Handrücken prüfte Rowan die Temperatur des Wasserstrahls, der fichtennadelgrünen Schaum bis zum Wannenrand quellen ließ.

Okay. Nicht zu heiß. Aber heiß genug für einen Mann, der was von Körperpflege hält. Mit dem linken Bein zuerst stieg Rowan in den watteweichen Schaum hinab, unter dem das Badewasser schwappte.

Die Tür schwang auf, gab den Blick auf einen Mann frei. Der Mann grinste bis zu den Ohrläppchen. Was nicht recht zu dem großkalibrigen Revolver in in seiner Hand paßte.

Gene Rowan fuhr hoch. Nackt. Schaumbedeckt bis zu den Hüften.

»Hallo, Rowan!« sagte der Mann. »Tut mir leid, aber du mußt wieder raus!«

Rowan verstand nicht. Er begriff überhaupt nichts, brauchte Sekunden, um den Schreck zu überwinden. Er kannte den Kerl nicht einmal. »W-wie sind Sie reingekommen?« stotterte er.

»Durch die Wohnungstür«, erklärte der Fremde freundlich. »Schlösser sind meine Spezialität. Unter anderem.«

Jetzt packte Rowan die Wut. »Zum Teufel!« brüllte er. »Was soll der Quatsch? Ich werde…«

Aus dem Gesicht des anderen schwand das Grinsen. »Du wirst aus der Wanne steigen, Rowan. Und dann wirst du vor mir hermarschieren und immer an mein geladenes Schießeisen denken. Wir haben’s nicht weit bis zum nächsten Polizeirevier. Nur um die nächste Ecke.«


Gene Rowan glaubte an einen Traum. Nun gut, überlegte er krampfhaft, am besten gehe ich darauf ein, was dieser Verrückte will. Dann kommt am ehesten die Gelegenheit, ihn zu überrumpeln. Erst jetzt wurde sich Rowan bewußt, daß er splitternackt war. »Meinetwegen«, brummte er und stieg aus der Wanne, »ich werd’ mir was anziehen. Und dann kriegst du Schwierigkeiten, Polyp! Weil du in eine fremde Wohnung eingedrungen bist, ohne…«

Der Fremde unterbrach ihn, wieder grinsend. »Du irrst dich doppelt, Rowan. Erstens wirst du nichts anziehen, und zweitens bin ich kein Polyp! Und jetzt, Abmarsch!«

Rowan schnappte nach Luft. Er blickte an sich herunter. »Aber… ich kann doch nicht…«

»Du kannst. Los jetzt!«

Der Gesichtsausdruck des anderen und die dunkle Mündung des Revolvers ließen Rowan gehorchen. Sein Gehirn arbeitete fieberhaft. Die Wut kochte in ihm, als er sich eingestand, daß seine Nacktheit ihn völlig hilflos machte. Wollte dieser Verrückte etwa mit ihm…? Das würde einen Menschenauflauf geben, das…

Es gab einen Menschenauflauf. Der Fremde hatte seinen Revolver mit der Hand in der Jackettasche vergraben und trieb den nackten Rowan über den Bürgersteig der 177. Straße in der Bronx.

Hausfrauen mit Einkaufstaschen kreischten vor Schreck. Halbwüchsige Girls, die in den Hauseingängen lümmelten, erwachten aus ihrer Langeweile und bedachten Rowan mit spöttischen Bemerkungen. Innerhalb von Minuten hatte sich eine dichte Traube von johlenden Jugendlichen den beiden ungleichen Männern angeschlossen.

Rowans Gesicht war wutverzerrt. Seine nackten Füße patschten auf den Bürgersteig, und immer noch hingen kleine Schaumflocken an seinen Beinen.

Dann war der Spuk vorbei. Dem diensthabenden Sergeant im 87. Polizeirevier fiel die Kaffeetasse aus der Hand. Seine Augen blickten kreisrund auf den Nackten, der den Mund auf riß, um loszubrüllen.

»Stop!« befahl der Fremde, bevor Rowan zum Zug kam. »Sergeant, dies ist Gene Rowan aus Chicago. Gesucht wegen Bankraubs und zweifachen Mordes. Ausgesetzt sind Belohnungen von insgesamt zehntausend Dollar.«

Der Unterkiefer des Beamten klappte herunter.

Gene Rowan wurde blaß. Er begriff jetzt.

»Ich werde meine Aussage zu Protokoll geben«, fuhr der Fremde fort, »meine Kontonummer hierlassen und dann verschwinden. Die Polizei ist verpflichtet, meinen Namen geheimzuhalten, nicht wahr?«

Der Sergeant starrte den Fremden an. »J-ja, ja«, nickte er.

***

Drei Schiffe lagen an Pier acht, tonnenweise Kisten, Fässer und Ballen in den stählernen Bäuchen. Der vordere der Ozeanriesen kam aus Indien. Der mittlere war ein deutscher Schwergutfrachter mit gewaltigen Ladebäumen, und der dritte trug das Emblem einer japanischen Reederei.

Portalkräne dröhnten. Ihre Ausleger schwenkten — gigantischen Insektenrüsseln gleich — unablässig von den Laderäumen der Schiffe zu den Lagerschuppen an Land. Dazwischen eine unübersehbare Kette von Eisenbahnwaggons, in denen neue Fracht darauf wartete, daß sich die Bäuche der Überseekähne leerten.

Ich hatte den Jaguar auf den kleinen Parkplatz vor der Stirnseite des ersten Lagerschuppens rangiert. Mein roter Flitzer befand sich in der Gesellschaft von einem halben Dutzend weiterer Autos, die den Kranführern oder Tallyleuten gehören mochten.

Wir hatten die Scheiben heruntergekurbelt, denn es war unerträglich heiß. Mein Freund und Kollege Phil Decker hing mit saurer Miene auf dem Beifahrersitz. Mißmutig blätterte er in der Mittagsausgabe des »Chronicle«.

Wir konnten unsere Jacketts nicht ausziehen. Denn dann hätten wir jedem Vorbeigehenden unsere Schulterhalfter mit den Dienstrevolvern präsentiert. Und gerade das konnten wir uns nicht leisten. Andererseits brauchten wir die 38er für den Einsatz, auf den wir warteten. Also Jacketts. Jeder Job hat seine Schattenseiten. Selbst in der prallsten Sonne.

Phil schnalzte mit der Zunge. »Einfälle haben die Leute!« murmelte er kopfschüttelnd. Er tippte mit dem Zeigefinger auf die Zeitungsseite. »Nackter Gangster in der Bronx verhaftet.«

Ich mußte lachen. »Wie bitte?«

»Du hast richtig gehört. Ein gewisser Gene Rowan aus Chicago. Bankraub und Mord. Der Bursche soll splitterfasernackt ins 87. Revier getrottet sein. Ein Unbekannter soll ihn dort abgeliefert haben. Das heißt, unsere Kollegen von der uniformierten Truppe rücken seinen Namen nicht heraus.«

Ich zuckte die Achseln. »Vielleicht ein Privatdetektiv, dessen Auftraggeber Schlagzeilen scheut. Auf jeden Fall eine lustige Story.«

»Dieser Unbekannte war auf Draht«, meinte Phil, »ein nackter Gangster ist weit weniger gefährlich als…«

Ein Knacken im Lautsprecher des eingeschalteten Funkgeräts unterbrach meinen Freund. »Achtung, Jerry und Phil!« meldete sich Zeerokah, unser indianischer Kollege, »ihr könnt losmarschieren! Die beiden Typen haben soeben Fergusons Kontor geentert. Das ist das dritte, von eurer Seite aus gesehen.«

Phil feuerte die Zeitung nach hinten. »Verstanden, Ende.« Er knipste das Funkgerät aus, und dann waren wir draußen. Den Jaguar schloß ich nicht erst ab. Dazu war keine Zeit. Wir bogen im Eilschritt um die Ecke des Lagerschuppens und suchten uns einen Weg durch die Reihen der Eisenbahnwaggons.

Über uns dröhnten die Portalkräne. In einer der gläsernen Kanzeln saß Zeerokah, ausgerüstet mit einem Fernglas und einem Walkie-Talkie. Die beiden Typen, die er avisiert hatte, waren kleine Fische. So vermuteten wir. Aber wir hofften, über diese kleinen Fische an die großen Haie heranzukommen.

Genau gesagt: Ein anonymer Anruf hatte uns das Hafengebiet von Brooklyn aufsuchen lassen. Der Anrufer hatte uns wissen lassen, daß an diesem Nachmittag zwei Burschen auftauchen würden, die in den Kontoren der Schlepperführer die fälligen Schutzgebühren kassieren würden. Erst waren wir skeptisch gewesen. Doch dann hatte der Mann am Telefon versichert, daß er aussagen würde, wenn wir die Gebührenkassierer festnahmen. Also war der anonyme Anrufer einer von den Betroffenen. Und weil es selten vorkommt, daß solche Leute den Mund aufmachen, hatten wir am Hafen von Brooklyn eine kleine, aber wirksame Falle aufgebaut.

Aber es gab noch einen viel wichtigeren Grund für unseren Einsatz. Die Typen, die hier im Hafen die Schlepperführer unter Druck setzten und regelmäßig Schutzgelder kassierten, gehörten zu Earl Monroes Syndikat. Das wußten wir von unseren V-Männern aus der Unterwelt. Monroe war nach außen hin ein honoriger Geschäftsmann. Hinter dieser glatten Fassade verbarg sich ein skrupelloser Gangster, der einen Teil des Stadtgebiets von Brooklyn kontrollierte.

Wir vom FBI hatten vor etwa einer Woche eine Großaktion gegen Monroe gestartet, um endlich die Beweise zusammenzutragen, die ihn zu Fall bringen sollten. Da waren einmal unsere Steuerfachleute, die sich unauffällig mit seiner Buchführung befaßten. Den zweiten Teil der Aktion leiteten Phil und ich. Wir wußten mit ziemlicher Sicherheit, daß Monroe in großem Stil illegale Geschäfte mit gestohlenen Autos betrieb. Wagen aus Kalifornien wurden umfrisiert und in New York abgesetzt. Oder umgekehrt. So ging das. Ein Fall für den FBI, weil Monroe und seine Handlanger gegen Bundesgesetze verstießen.

Die dunklen Geschäfte, die er ganz nebenbei noch in New York und Umgebung betrieb, wollten wir bei dieser Gelegenheit gleich mit aufklären. Und da waren uns eben die beiden Gebührenkassierer eine willkommene Gelegenheit. Hatten wir eine Zeugenaussage gegen sie, waren sie geliefert. Dann konnten sie ihre Lage nur noch dadurch bessern, daß sie sich selbst alles von der Seele redeten. Womit wir Monroe in den Griff bekamen. So einfach war das. Daß es so einfach laufen würde, daran glaubten weder Phil noch ich.

Wir hatten die Front des langgestreckten Lagerschuppens abgeschritten und erreichten den flachen Gebäudetrakt der Kontore, die sich daran anschlossen. Im Schutz der Waggons konnten wir uns leicht an das dritte Kontor heranpirschen, das über der halbverglasten Tür den Namenszug J. W. Ferguson trug. Wir wußten, daß Zeerokah uns beobachtete. Wenn etwas schieflaufen sollte, konnte er über Funk die Kollegen alarmieren, die mit drei weiteren Dienstwagen einen Ring um Pier acht geschlossen hatten. Wir waren also bestens gerüstet.

Ich tastete noch einmal prüfend zum 38er, der griffbereit in der Schulterhalfter stak. Dann nickte ich Phil zu und verließ die Deckung. Ich flankte über die Kupplung zweier Eisenbahnwaggons und hatte das Kontor vor mir. Fünf Schritte bis zur Tür. Phil folgte mir von halbrechts. Er hatte sich die nächste Lücke zwischen den Waggons ausgesucht.

Ich zögerte keinen Atemzug lang. Mit der Linken stieß ich Fergusons Tür auf, die Rechte bereit, unter das Jackett zu fahren. Während die Tür aufschwang, war ich bereits drin und baute mich mit zwei blitzschnellen Schritten rechts vom Eingang auf.

Ich erfaßte die Situation mit einem Blick. Der Mann hinter dem blankgewetzten Pult mußte Ferguson sein. Ein Seebärentyp mit grauem Vollbart. Er hatte ein Bündel Geldscheine hingeblättert. Monroes Kassierer kamen nicht mehr dazu, sie einzustecken. Sie wirbelten herum und machten eindeutige Handbewegungen.

Ich hatte meinen 38er schneller draußen. Die Mündung des Kurzläufigen ließ die beiden erstarren. Mit der Linken fischte ich meine Dienstmarke hervor und hielt sie ihnen hin. »FBI«, sagte ich, »Sie sind verhaftet, Gentlemcn. Pflichtgemäß mache ich Sie darauf aufmerksam, daß alles, was Sie von jetzt ab sagen, gegen Sie verwendet werden kann!«

Phil tauchte im Türrahmen auf. »Klappt ja prima«, meinte er, zog aber vorsichtshalber doch seinen 38er.

Der kleinere der beiden Kassierer begann zu protestieren. Das bestechendste Merkmal an ihm war seine Raubvogelnase. »Sie haben kein Recht…« keifte er los.

»Wir vertreten das Recht«, unterbrach ich ihn höflich aber bestimmt. Ich beschrieb einen auffordernden Schwenker mit dem Revolver. »An die Wand mit euch, Freunde! Protestieren könnt ihr bei unseren Kollegen von der Vernehmung. Die haben ein offenes Ohr für alles.«

Sie gehorchten. Der Komplice der Raubvogelnase erschien mir gefährlicher. Ein breitschultriger Athlet, in dessen kantigem Gesicht kein Muskel zuckte.

Phil nahm meinen Platz ein und hielt die beiden in Schach. Ich steckte den 38er weg, nickte Ferguson zu, der unseren Auftritt mit runden Augen beobachtete und begann bei dem Breitschultrigen. Er und auch sein Komplice kannten die Prozedur schon. Arme ausstrecken, Hände an die Wand, den Oberkörper dabei vorgebeugt.

Beim Abklopfen erreichte ich einen stahlharten Gegenstand an der Hüfte des Breiten. »Aha«, stellte ich fest und wollte das Schießeisen entfernen.

Er entschied sich für diesen Moment. Phils Revolver beeindruckte ihn nicht im mindesten. Das rechte Bein des Breitschultrigen keilte nach hinten aus. Ich reagierte noch, aber um einen Sekundenbruchteil zu spät. Sein Absatz traf mich dorthin, wo meines Wissens der Blinddarm sein tückisches Dasein führt. Ich klappte zusammen. Der stechende Schmerz raubte mir für einen Moment den Atem.

Für Raubvogelnase war es das Angriffssignal. Die beiden Ganoven wußten zu gut, daß Phil in dem Durcheinander nicht zum Schuß kommen konnte, wenn er nicht Gefahr laufen wollte, dabei versehentlich seinen besten Freund und Kollegen mit Blei vollzupumpen.

Mein Gegner stieß sich von der Wand ab, während ich noch mit dem Schmerz kämpfte. Ich sah seine herumwirbelnden Füße und wich automatisch einen Schritt zur Seite. Ich schüttelte benommen den Kopf und kam hoch. Gerade rechtzeitig. Der Kerl rempelte mich brutal an, versuchte, mich mit der Wucht seines Körpergewichts quer durch den Raum zu fegen. Es gelang ihm nicht, mich aus dem Gleichgewicht zu bringen. Ich ließ ihn leerlaufen. Mit der Vehemenz einer entfesselten Dampfmaschine schoß er an mir vorbei, stolperte, fing sich vor dem Pult, auf dem noch das Geldscheinbündel lag.

Ferguson, der wie versteinert dastand, erschrak. Geistesgegenwärtig tat er dennoch das einzig richtige. Er riß die Scheine an sich.

Der Breitschultrige stieß einen Wutschrei aus. Sein Kopf flog herum. Ich machte einen Satz auf ihn zu. Er verzichtete auf das Geldscheinbündel, wich buchstäblich im letzten Moment aus und rannte durch die noch offenstehende Tür. Ich folgte ihm mit zwei Schritt Abstand.

Ich sah noch, daß Phil der Raubvogelnase einen knallharten Handkantenhieb verpaßte. Dann war ich draußen. Der Breitschultrige kletterte über die Kupplung zwischen zwei Güterwaggons.

Im Laufen riß ich den 38er heraus. »Stehenbleiben!« brüllte ich, »oder ich schieße!« Ebensogut hätte ich mit einer Wand Gespräche führen können. Es beeindruckte ihn nicht im geringsten. Ich feuerte einen Schuß in die Luft, auch um die Leute zu warnen, die am Pier und auf den Schiffen arbeiteten.

Der Gangster verschwand nach rechts hinter dem Waggon. Ich hechtete über die Kupplung und sah ihn im nächsten Moment, wie er den schmalen Gang zwischen den Waggonreihen entlanghastete.

Ich spurtete los, um aufzuholen. Aber er war nicht schlechter zu Fuß. Trotzdem gab ich ihm keine Chance. Zeerokah hatte den Zwischenfall mit Sicherheit längst beobachtet. Und unsere Kollegen wußten, was sie zu tun hatten. Der Breitschultrige saß in der Falle. Nur wußte er es noch nicht.

Doch er brauchte nur Sekunden, um es zu erfahren. Die Reihe der Waggons endete. Er erreichte die freie Fläche unter einem der Portalkräne und erstarrte. Zwanzig Yard weiter hatten sich Joe Brandenburg und Les Bedell aufgebaut. Ihre gezogenen'Dienstrevolver machten dem Gangster seine Lage klar. Unmißverständlich.

»Gib auf!« rief ich, während ich auf ihn zurannte. »Streck’ sie hoch!«

Sein Kopf ruckte herum. Ich sah sein verzerrtes Gesicht. Nur einen Atemzug lang. Dann tat er etwas völlig Unsinniges. Mit zwei, drei wilden Sätzen hetzte er nach links, sprang… und landete an Deck des indischen Schiffes, dessen Reling sich knapp einen Yard unter der Kante der Kaimauer befand. Er flog auf eine Taurolle, stürzte, rappelte sich wieder auf und rannte auf eine Gruppe von braunhäutigen Matrosen zu. Die Männer wichen erschrocken zur Seite, als sie mich mit dem Revolver hinterherstürmen sahen.

Ich hörte den keuchenden Atem des Breitschultrigen. Er rannte, als ginge es um sein Leben. Seine Füße verfingen sich in Strohmatten, Staumaterial für die Ladung, das überall an Deck herumlag. Er stürzte. Wieder holte ich ein paar Schritte auf. Doch er dachte nicht daran, aufzugeben.

Bevor ich zupacken konnte, hatte er sich aus den Strohmatten befreit. Ein irrer Blick traf mich, als sein Kopf herumflog. Gleichzeitig stieß er sich mit den Beinen ab. Aber er hatte seine Muskeln nicht mehr voll unter Kontrolle. Der Schwung reichte nicht aus. Er kam von neuem aus dem Gleichgewicht, in die falsche Richtung. Wild ruderte er mit den Armen.

Mir stockte das Blut in den Adern. Erst jetzt erkannte ich die tödliche Gefahr. Die Inder stießen Entsetzensrufe aus. »Halt!« schrie ich. »Halt, zum T…« Meine Stimme versagte. Der Breitschultrige konnte seinen Fehler nicht wiedergutmachen. Nie mehr.

Mit einem markerschütternden Schrei stürzte er in die schwarz gähnende Öffnung des Laderaums. Dann der dumpfe Aufprall. Aus.

Neben mir traten die Inder an den Rand der Ladeluke. Beim Anblick der schwindelnden Tiefe kroch mir ein Schauer über den Rücken.

Ich steckte den Revolver weg.

»Dieser Mann war verrückt vor Angst«, sagte einer der Matrosen kopfschüttelnd, mit hartem, rollendem Akzent. »Warum, Mister?«

Ich zuckte müde die Achseln. »Ich weiß es nicht. Vielleicht konnte er nicht weit genug denken. Er hätte wissen müssen, daß er keine Angst zu haben brauchte. Jedenfalls nicht vor mir.«

Ich kletterte zurück auf die Kaimauer, wo Joe und Les warteten. Sie hatten alles mit angesehen. Weiter hinten stieg Zeerokah aus der Kanzel seines Portalkrans.

Eine Viertelstunde später konnte der Ambulanzwagen, den wir alarmiert hatten, wieder abfahren. Dafür kam der Leichenwagen. Der Breitschultrige hatte sich bei seinem Sturz in den leeren Laderaum das Genick gebrochen.

Wir zogen unser Einsatzkommando ab. Raubvogelnase, den Phil lediglich bewußtlos geschlagen hatte, wurde in einen der Dienstwagen verfrachtet und zum Distriktgebäude gebracht. Phil und ich blieben zurück, um mit den Schlepperführern zu sprechen. Es stellte sich heraus, daß Ferguson der anonyme Anrufer gewesen war. Er versprach, sich als Zeuge zur Verfügung zu stellen und auch seine Kollegen zur Aussage zu bewegen.

Unsere Aktion war erfolgreich gewesen. Doch der Beigeschmack war zu bitter.

»Monroe muß seine Leute höllisch unter der Fuchtel haben«, meinte Phil, als wir im Jaguar saßen und zurück nach Manhattan fuhren, »anders kann ich es mir nicht erklären.«

Ich dachte an den anderen, den wir festgenommen hatten. Wir mußten verdammt gut auf ihn aufpassen. Wenn das Syndikat versuchen sollte, ihn stumm zu machen, bevor er redete, war selbst eine Gefängniszelle nicht sicher genug. Das hatte uns die Erfahrung gelehrt.

Im FBI-Gebäude meldeten wir uns bei der Zentrale zurück.

»Es hat jemand für Sie angerufen, Jerry«, sagte Myrna, unsere reizende Kollegin mit der unvergleichlichen Altstimme, »eine Mrs. Groza aus Little Ferry, Bergen County, New Jersey. Sie möchten bitte zurückrufen. Soll ich Ihnen die Verbindung gleich geben?«

Ich kannte keine Mrs. Groza. Außerdem war ich in Gedanken noch bei unserer Aktion gegen Monroes Gebührenkassierer. »In einer halben Stunde«, sagte ich, »Phil und ich müssen erst zu Mr. High und berichten.«

Ich legte auf.

»Noch ein anonymer Anruf?« fragte mein Freund.

»Mrs. Groza aus Little Ferry«, murmelte ich, »hast du eine Ahnung, wer das sein könnte?«

Phil runzelte die Stirn. »Den Namen solltest du besser kennen, Alter. Schließlich warst du es, der Louis Groza vor Jahren hinter Schloß und Riegel gebracht hat!«

Mir ging eine Festbeleuchtung auf. Natürlich! Louis Groza. Einer der besten Safespezialisten, den New Yorks Unterwelt gekannt hatte. Damals hatte er in Boston gearbeitet. FBI wurde zuständig, als herauskam, daß er in New York aufgetaucht war. Und ich hatte ihn schließlich geschnappt. Fünf Jahre Sing-Sing. »Groza war damals schon verheiratet«, dämmerte es mir, »wenn es seine Frau war, die angerufen hat — was will sie von mir?«

Phil lächelte. »Das erfährst du mit Sicherheit, wenn du dich bei ihr meldest.«

***

Die Kneipe zählte zu den vielen Seltenheiten, die Brooklyn zu bieten hat. »Brooklyn ist Amerika« heißt ein gängiger Slogan — nicht ganz zu unrecht. Einwanderer aus allen Ländern der Erde haben sich in Brooklyn niedergelassen und diesen New Yorker Stadtteil geprägt.

In der Luft lag jener Hafengeruch, den romantische Naturen mit dem Gedanken an die große Welt verbinden. Louis Groza kannte solche Gedanken nicht. Für ihn war die Luft dreckig, verpestet von qualmenden Schornsteinen, und dem Gestank öligen Brackwassers. Er sog an einem Zigarillo und trug seinen Teil zur Luftverschmutzung bei.

Groza kannte die Kneipe, so, wie er jeden Pflasterstein in dieser Gegend kannte. Viel hatte sich nicht verändert. Noch immer hatte Guiseppe ein Dutzend Tische auf dem breiten Bürgersteig stehen. Noch immer lümmelten nachmittags an diesen Tischen jene Typen, die keiner geregelten Beschäftigung nachgingen. Und noch immer watschelte Guiseppe mit seiner schmuddeligen Schürze durch die Tischreihen, um seinen Espresso an den Mann zu bringen — einen nachtschwarzen, brühheißen Kreislaufbeschleuniger, wie ihn kein zweiter in Brooklyn fabrizierte. Erst abends verwandelten sich Guiseppes Laden in einen Treffpunkt für zwielichtige Gestalten. Ganoven aller Schattierungen, Zuhälter, Prostituierte. Auch das hatte sich in all den Jahren nicht geändert.

Groza hatte seinen neuen Wagen direkt vor der Kneipe geparkt. Einen gebrauchten Chevrolet Chevelle SS, Baujahr 68, aber gut in Schuß. Runde zweitausend Bucks hatte er für den Schlitten hingeblättert.

Jetzt flanierte eine Horde von langmähnigen Halbstarken um den Wagen herum. In ihren Gesichtern standen Wildheit' und lauernde Aggressivität. Zwei hatten sich auf die Motorhaube geschwungen und ließen die Beine gegen die Stoßstange pendeln. Drei andere malten mit den Zeigefingern Figuren in den Staub, der auf der Karosserie lag. Auf der Kofferraumhaube hatte es sich eine Handvoll Girls in hautengen, verwaschenen Jeans bequem gemacht. Ein Kofferradio plärrte blechern irgendwelche Hits, die Groza nicht kannte. Und die Girls klopften den Takt auf dem Karosserieblech mit.

Groza hing gelassen in seinem Stuhl. Er hatte sich einen zweiten Stuhl zurechtgerückt, auf dem er seine Beine ausgestreckt hatte. Sein schmales Gesicht mit den harten Linien wirkte müde. Die Lider über den stahlblauen Augen waren halb geschlossen. Grozas weißblondes Haar schimmerte seidig im Sonnenlicht, das fast senkrecht in die Straßenschluchten fiel. Sein muskulöser Oberkörper verbarg sich unter einem weitgeschnittenen sandfarbenen Leinenhemd. Dazu trug er eine weiße Hose aus dem gleichen luftigen Stoff. Wer Groza nicht kannte, mußte ihn für einen Dreißigjährigen halten. Daß er zwölf Jahre älter war, sah man ihm nicht an.

Die einzigen Gäste außer Groza waren zwei Penner, die drei Tische weiter vor sich hindösten und die Welt um sich herum vergessen zu haben schienen. Guiseppe klarte drinnen in der Kneipe sein Getränkereservoir für den abendlichen Ansturm auf.

Groza nippte an seinem Espresso und blinzelte scheinbar schläfrig in die Sonne. Diese Halbstarken wollten ihn provozieren. Sein Auftreten reizte sie. Sein Äußeres paßte nicht in diese Gegend. Sie hatten ihn mit dem Wagen kommen sehen, und jetzt wollten sie ihre Kraft vor sich selbst und vor den Girls auf die Probe stellen. Louis Groza lag nicht das geringste an einer Auseinandersetzung. Doch er kannte die Jugendlichen, die in den Slums von Brooklyn zum Verbrechen erzogen wurden. Er hatte selbst dazugehört.

Der Mann, mit dem er verabredet war, hatte Verspätung- Schon mehr als eine Viertelstunde. Nur diese Verabredung war es, die Groza hier festhielt. Was machte es! Pinky Miller war schon früher nie pünktlich gewesen.

Die Langmähnigen gingen zur Offensive über. Für Groza sahen sie alle gleich aus. Zwei von ihnen brachen die Fingermalerei auf der Karosserie ab und schlenderten unter dem johlenden Beifall ihrer Kumpane auf Grozas Tisch zu. Direkt davor blieben sie mit herausforderndem Grinsen stehen. Groza musterte sie stumm. Keine Gefühlsregung war in seinem Gesicht zu erkennen.

»Hallo, Mister!« feixte der eine, dessen dunkles Haar einer schmutzigen Filzmatte glich.

Groza nickte. »Was gibt’s?«

Die beiden sahen sich an und lachten los. »Es sieht so aus«, meinte der mit der Filzmatte, nachdem er sich beruhigt hatte, »als ob Sie kein großes Interesse an Ihrem schönen Auto haben. Noch ist ja alles in Ordnung, stimmt’s? Aber Sie kennen das ja: So ein Auto ist schnell kaputt. Plötzlich fehlt hier ein Teil, da ein Teil, die Luft zischt aus den Reifen, und die Karosserie hat lauter kleine und große Beulen…« Jetzt sahen die beiden den Mann lauernd an.

»Weiter!« forderte Groza ruhig.

Der Filzmatten-Jüngling wurde zum erstenmal stutzig. Dann grinste er wieder. »Ach, so ist das! Sie sind ein cleverer Fuchs, wie? Wollen gleich zum Geschäft kommen, stimmt’s? Nun… wieviel ist Ihnen Ihr heiles Wägelchen wert?«

Groza explodierte. Der bis eben müde im Stuhl hängende Mann verwandelte sich in einen blitzartig zupackenden Wirbelwind. Für die beiden Langmähnen war die Schrecksekunde viel zu lang. Stahlharte Fäuste hakten sich in ihre Haare und zogen sie nach unten. Sofort wuchtete Groza die beiden wieder von der Tischplatte hoch. Der eine verdrehte die Augen und verlor das Bewußtsein. Seine Nase blutete stark. Der mit der Filzmatte war glimpflich davongekommen. Er kämpfte mit einer Ohnmacht, schaffte es aber, bei Bewußtsein zu bleiben.

Groza schleifte die beiden an den Haaren zu dem Rest der Meute, die schlagartig still geworden war. Nur das Kofferradio plärrte noch. »Verschwindet!« sagte der hochgewachsene Mann. Mehr nicht.

Sie spurten, als gäbe es keinen schöneren Befehl, dem sie folgen durften. Um ihre beiden angeschlagenen Kumpane kümmerten sie sich nicht. Der mit der Filzmatte übernahm es, seinen bewußtlosen Partner aus Grozas Reichweite zu ziehen.

Aus dem Schatten eines Hauseinganges schräg gegenüber löste sich ein krummbeiniges Männchen, knapp fünf Fuß groß. Pinky Miller kam quer über die Fahrbahn auf Groza zu.

»Immer noch der alte Lou Groza!« staunte der Kleine. Sein verschmitztes Ledergesicht war ein Meer von Falten.

Groza legte ihm kameradschaftlich die Hand auf die Schulter und schob ihn zu seinem Tisch. Sie setzten sich. »Ich will mich nicht lange aufhalten«, sagte Groza, »kommen wir gleich zur Sache, Alter.« Er zog eine Zwanzig-Dollar-Note aus der Hosentasche und schob sie Miller hin.

Pinky grabsehte nach dem Geldschein und ließ ihn mit einer raschen Handbewegung verschwinden. »Schieß los, Lou! Du weißt, daß ich dir helfe, wenn ich kann.«

Groza nickte. Er beugte sich vor, um nicht zu laut sprechen zu müssen. »Es gibt da ein paar Dinge, die mich interessieren, Pinky. Speziell, wer hier in Brooklyn zur Zeit den Ton angibt. Und auf welche Jobs sich diese Leute spezialisiert haben. Dann: Wie komme ich an diese Jungens heran? Das ist alles.«

Pinky Miller zog die faltige Stirn noch krauser. »Eine ganze Menge, mein Junge. Du willst wieder ins Geschäft einsteigen, wie? Hm, kann ich dir nicht verübeln. Wer es einmal gelernt hat, schnell und ohne große Mühe viel Geld zu machen, der gibt sich nicht gern mit gutbürgerlichen Jobs ab, stimmt’s?«

Groza machte eine unwillige Geste. »Du sollst mir keinen Vortrag halten, Pinky!«

»Schon gut, Lou, schon gut.« Pinky tat, als überlegte er angestrengt. »Die erste Frage ist leicht zu beantworten. In Williamsburg und South Brooklyn führt Earl Monroe das Kommando. Seine rechte Hand ist übrigens George Heiskell, der Rechtsanwalt.«

Für Groza war es keine überraschende Mitteilung. Monroe und Heiskell hatten schon vor Jahren in diesem Teil von Brooklyn zu den wichtigsten Männern gezählt. Daß sie jetzt an der Spitze standen, war nicht verwunderlich.

»Wenn du mit Monroes Jungens ins Gespräch kommen willst«, fuhr Pinky Miller fort, »dann läßt du dich abends am besten mal im Black and Tan sehen. Das ist ihr Treffpunkt. Ein paar von ihnen sind fast immer da.«

Groza stand auf. »Okay, Pinky. Das reicht fürs erste. Wenn dir noch was einfällt, sag Guiseppe, daß du mich treffen willst. Ich rufe hin und wieder bei ihm an. Du kennst meinen Grundsatz: Gute Informationen werden gut bezahlt.« Groza legte einen Nickel für den Espresso auf die Tischplatte.

»Ich weiß, Lou, ich weiß.« Der kleine Mann mit dem Faltengesicht sah aus zusammengekniffenen Augen hinter Groza her, der in seinen Chevelle stieg und mit gemächlichem Tempo davonrauschte.

Groza nahm den Weg über die Manhattan Bridge, durchquerte auf der Canal Street den unteren Zipfel von Manhattan und erreichte kurz darauf den Holland Tunnel, der unter dem Hudson River hindurch nach Jersey City führt. Auf der US-Route neun fuhr Groza nach Norden, durch Union City, North Bergen und Ridgefield. Vor Palisades Park bog er ab in Richtung Little Ferry.

Der kleine Ort wirkte wie ausgestorben, bis auf die Kinder, die in den Gärten der schmucken Einfamilienhäuser und auf den Spielplätzen herumtollten. Eine typische Schlafstadt, deren männliche Bewohner tagsüber in New York, Jersey City oder Union City schufteten, um genug Geld für Haus, Auto, Geschirrspülmaschine, Farbfernseher und weichgepolsterte Sitzmöbel anzuschleppen.

Louis Groza bewohnte mit seiner Frau einen der älteren Atrium-Bungalows im Norden der Stadt. Immerhin kostete die Bleibe nur zweihundertfünfzig Dollar im Monat. Gemessen an den gängigen Mietpreisen in Little Ferry war das billig. Trotzdem hatte Groza immer daran gedacht, wie schwer es Dorothy in den Jahren seiner Abwesenheit gefallen sein mußte, diese Miete jeden Monat aufzubringen. Das sollte jetzt anders werden. Für immer.

Er lenkte den Wagen in die schmale Stichstraße, die zu den Bungalows führte und in einen Wendeplatz mündete.

Dorothy Groza war in der Küche beschäftigt. Eine schlanke, fast zierliche Frau mit der Figur einer Zwanzigjährigen. Nur ihr Gesicht war älter, noch älter als die fünfunddreißig Jahre, die in ihrem Paß standen. Die Schatten anstrengender Arbeit lagen unter ihren dunklen, stets freundlich blickenden-Augen. Das Haar trug Dorothy Groza kurz, ohne die Dauerwellen, mit denen sämtliche Frauen in der Nachbarschaft herumrannten.

Louis Groza blieb in der Küchentür stehen, mit der rechten Schulter gegen den Türrahmen gelehnt. »Irgendwann«, sagte er statt einer Begrüßung, »vielleicht schon bald, Darling, werden wir Urlaub machen. Richtigen Urlaub. Den ersten in unserem Leben.«

Sie sah kurz zu ihm auf. »Ich weiß, Louis. Unsere Hochzeitsreise nachholen.« So, wie sie es sagte, klang es fast gleichgültig. Dennoch spürte er den leisen Vorwurf, der aus ihren Worten klang.

Er senkte den Kopf. »Es ist immer das gleiche«, murmelte er resignierend, »du glaubst mir nicht. Obwohl es dir nicht schwerfallen würde…«

»Aber es fällt mir schwer, Louis!« Sie legte mit einem Ruck das Küchenbesteck beiseite. »Ja, als du entlassen wurdest, da habe ich an dich geglaubt. Heute kommt es mir vor, als ob es eine Ewigkeit her ist. Obwohl es gerade zwei Monate sind. Nein, Louis, in diesen zwei Monaten hat sich alles zerschlagen. Alles, worauf ich fast fünf Jahre lang gehofft habe!« Sie sah ihn an, beschwörend, flehentlich. »Ich mache dir keinen Vorwurf, Darling. Ganz bestimmt nicht. Nein, ich habe Angst um dich. Wahnsinnige Angst. Was du vorhast, kann nicht gutgehen. Entweder…« sie stockte, »… entweder werden sie dich eines Tages umbringen, oder… du fängst wieder da an, wo du vor fünf Jahren auf gehört hast! Das ist es, Louis! Mein Gott, ich wäre für den Rest meines Lebens glücklich, wenn die den Job als Truckdriver annehmen würdest, den Harper dir angeboten hat! Und wenn es nur für den Anfang wäre. Du könntest immer noch etwas anderes…« Ihre Stimme versiegte in einem Schluchzen.

Er trat auf sie zu, schloß sie sanft in die Arme. Zärtlich strich er über ihre Haare. »Es ist nicht so, wie du denkst«, flüsterte er, »und deine Angst ist unnötig. Wirklich. Es ist nichts Ungesetzliches, was ich tue. Im Gegenteil, Darling. Ich habe fast fünf Jahre lang Zeit gehabt, darüber nachzudenken. Und jetzt ist mein Entschluß unabänderlich. Du weißt selbst, wie gut es angefangen hat. Es klappt besser, als ich es jemals erwartet hätte. Dreißigtausend Dollar in zwei Monaten, Dorothy! Kannst du dir das überhaupt vorstellen? Dafür muß ein kleiner Angestellter fast zwei Jahre arbeiten!«

»Ich habe an dem Geld keine Freude, Louis.«

Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Aber verstehe doch, Darling! Dieses Geld macht es möglich, daß du bald, vielleicht schon in ein paar Wochen, deinen verdammten Job auf geben kannst! Und dann werde ich auch die Stelle bei Harper antreten. Das verspreche ich dir, wie ich es dir von Anfang an versprochen habe. Er hat mir ausdrücklich gesagt, daß es ihm auf den Zeitpunkt nicht ankommt!«

Sie hauchte einen Kuß auf seine Lippen. »Du weißt, wie sehr ich dich liebe, Loius. Du mußt immer daran denken, daß ich zu dir halte. Egal, was passiert. Vergiß das bitte nicht!«

Er schüttelte kaum merklich den Kopf. »Nie, Darling. Nie.« Seine Stimme vibrierte heiser.

***

Feierabend.

Ich setzte Phil an der üblichen Ecke ab und fuhr weiter. Richtung Lincoln Tunnels, hinüber nach Union City in New Jersey. Meine Feierabendbeschäftigung bestand darin, nach Little Ferry hinauszugondeln.

Es war nur ein Gefallen, den ich dieser Frau tat. Ich wußte nicht, was sie von mir wollte. Nur, daß sie mit mir sprechen wollte. Über ihren Mann. Das war alles, was sie mir am Telefon verraten hatte. Warum wendete sie sich ausgerechnet an mich, wenn sie Probleme hatte? Sicher, ich war es gewesen, der ihren Mann damals gefaßt hatte. Aber konnte sie daraus jetzt irgendwelche Ansprüche ableiten? Einen Moment lang war ich entschlossen, ihr das unmißverständlich klarzumachen. Abgesehen davon, daß ich als FBI-Beamter ohnehin nur etwas unternehmen konnte, falls Louis Groza eine Sache ausbrütete, die gegen Bundesgesetze verstieß.

Doch da war die Stimme Dorothy Grozas, die noch in meinem Gedächtnis nachhallte. Diese Stimme, die voller Resignation und zugleich voller Angst gewesen war. Ich hätte ein Betonklotz sein müssen, um diesen Moment mit einer Handbewegung vom Tisch zu fegen.

Dann tauchten wieder Monroe und seine Figuren in meinen Gedanken auf. Eine Sache, die mich nicht weniger stark beschäftigte. Der Gangster mit der Raubvogelnase hatte sich im ersten Verhör als nicht besonders widerstandsfähig erwiesen. Und für uns stand bereits fest, daß es nur eine Frage der Zeit war, wann er anfangen würde zu singen. Doch auch Earl Monroe rechnete sich das mit Sicherheit aus. Deshalb blieb unser Gefangener vorerst in einer der-Zellen im FBI-Distriktgebäude, bewacht wie eine Truhe voller Gold.

Ich erreichte Little Ferry. Das Gebäude der Telefongesellschaft war nicht schwer zu finden. Auch den Parkplatz neben dem dreigeschossigen Gebäudetrakt fand ich auf Anhieb. Ich rangierte den Jaguar in eine der Lücken, stellte den Motor ab und blickte auf die Armbanduhr. Fünf Minuten vor sieben. Um sieben war ich mit Mrs. Groza verabredet. Ich zündete mir eine Zigarette an.

Aus dem Seitenausgang des Gebäudes strömte eine Traube von Menschen. Hauptsächlich junge Mädchen und Frauen. Das typische Dienstschluß-Bild. Feierabendmienen. Kurze Gespräche, erleichterte Goöd-Bye-Rufe. Bewundernde Blicke, die für Sekunden auf meinem roten Jaguar haften blieben.

Fast glaubte ich, daß ein anderer Treffpunkt besser gewesen wäre. Denn Dorothy Groza hatte mir am Telefon gesagt, daß sie mit mir allein sprechen wollte. Doch nach wenigen Minuten war der Parkplatz leer. Und dann sah ich den Chevrolet Chevelle in die Auffahrt rollen und ein paar Yard weiter in einer freien Parklücke stoppen. Es war der Wagen ihres Mannes, hatte sie mir gesagt. Sie durfte den Chevy benutzen, um damit zum Nachtdienst bei der Telefongesellschaft zu fahren. Telegrammannahme. Ein harter Job für eine Frau. Vor allem dann, wenn er von abends um sieben bis morgens um sieben dauerte.

Sie erkannte meinen Jaguar sofort. Ich stieß die Beifahrertür auf und ließ sie einsteigen. Ich war nicht überrascht. Irgendwie merkwürdig, daß ich sie mir fast so vorgestellt hatte, wie ich sie jetzt zum erstenmal sah. Sie trug ein gutsitzendes dunkelgrünes Kostüm, nur eine Andeutung von Make up. Eine Frau, die mir auf Anhieb sympathisch war. Ohne daß ich sagen konnte, warum.

»Mr. Cotton?« Ihre dunklen Augen blickten vorsichtig, fast scheu.

Ich nickte. Und dann wußte ich nicht recht, was ich ihr sagen sollte. Verachtete sie mich? Haßte sie mich vielleicht? Oder wollte sie einfach nur meine Hilfe? Bevor ich mir nichtssagende Worte abquälen mußte, begann sie zu reden. Ich war ihr dankbar dafür.

»Ich bin Dorothy Groza, Mr. Cotton. Ich glaube nicht, daß wir uns damals vor Gericht gesehen haben. Ich war nur für zwei Stunden dort, als Zeugin. Länger konnte ich es nicht ertragen, Louis auf der Anklagebank zu sehen. Obwohl er keineswegs zu Unrecht dort saß.« Vielleicht hätte ich jetzt sagen sollen, daß mich das alles nichts mehr anging. Daß der Fall abgeschlossen war, und daß sie sich besser jemand anders als Seelentr,öster gesucht hätte. Aber war es das? Nein. Ich brachte kein Wort dieser Art über die Lippen. Denn ich fühlte, daß diese Frau wirklich Hilfe brauchte, daß ihr der Entschluß, bei mir anzurufen, höllisch schwergefallen war.

Sie blickte auf ihre Fingerspitzen. »Kennen Sie meinen Mann? Ich meine, nicht nur aus Ihren Polizeiakten?«

Ich schüttelte den Kopf. »Um ehrlich zu sein, Mrs. Groza, ich habe damals nur wenige Worte mit ihm gewechselt. Ist er inzwischen entlassen worden?«

»Ja, Vor zwei Monaten. Hören Sie, Mr. Cotton!« Sie sah mich plötzlich an, und ihr Blick war eine einzige Bitte. »Louis darf nicht erfahren, daß ich mit Ihnen gesprochen habe. Er weiß nichts von unserer Verabredung. Und wenn er es wüßte — er würde außer sich geraten. Er hat nicht das geringste Vertrauen zur Polizei. Bitte, Mr. Cotton, Sie dürfen ihm nichts davon sagen!«

»Ich habe bislang keinen Grund, überhaupt mit ihrem Mann zu reden, Mrs. Groza. Uns ist nichts bekannt, was auch nur die geringsten Ermittlungen gegen ihn rechtfertigen würde.«

»Aber das kann sehr schnell geschehen«, murmelte sie. »Ich will es Ihnen sagen, Mr. Cotton: Seit seiner Entlassung aus dem Gefängnis hat Louis nur noch das Ziel, uns zü einem besseren Leben zu verhelfen. Es ist nicht so, daß er deswegen Dinge tut, die gegen das Gesetz verstoßen. O nein! Im Gefängnis hat er einen fast teuflischen Plan ausgebrütet, den er jetzt mit Erfolg in die Tat umsetzt.«

Ich horchte auf, aber ich unterbrach sie nicht.

Dorothy Groza fuhr mit leiser Stimme fort. »Sie wissen vielleicht, daß mein Mann in Brooklyn aufgewachsen ist und dort gelebt hat, bis wir heirateten. Er war das, was man einen Gangster nennt. Und er kennt die Unterwelt wie seine Westentasche. Daraus schlägt er jetzt Kapital. Dreimal ist es ihm bislang geglückt, und er hat dabei dreißigtausend Dollar einstreichen können.«

Mein Interesse war endgültig geweckt. Doch noch konnte ich mir kein Bild machen von dem, was Louis Groza trieb. Aber seine Frau redete weiter, ohne daß ich sie dazu auffordern mußte.

»Louis studiert die Fahndungshinweise der Polizei, die in den Zeitungen veröffentlicht werden. Er verfolgt jede Nachrichtensendung im Radio und im Fernsehen. Die Zeitungen aus allen Teilen der Staaten liest er morgens in einer New Yorker Bibliothek. Jedenfalls erfährt er auf diese Weise, wo Verbrechen begangen wurden und… welche Belohnungen für die Ergreifung der Täter ausgesetzt wurden. Louis sucht sich nur solche Fälle aus, in denen der Täter bekannt ist. Bislang hat er das jedenfalls so gemacht.«

Mir fiel es wie Schuppen von den Augen. Ich sah die Schlagzeile vor mir, die Phil und mich erst vor ein paar Stunden zum Schmunzeln gebracht hatte. Nackter Gangster… »Dieser Gene Rowan aus Chicago«, sagte ich, »geht er auch auf das Konto Ihres Mannes?«

Sie nickte. »Es war ein leichtes für ihn. Er hat seine Verbindungen in der Unterwelt. Gute Verbindungen. Auf diese Weise erfuhr er schnell, wenn jemand in New York auf tauchte, um sich hier zu verbergen. Ich glaube, es ist wohl so, daß man sich in einer Stadt wie New York leichter verstecken kann als anderswo.«

»Zweifellos«, bestätigte ich, »und ihr Mann schlägt aus dieser Tatsache Kapital, indem er sich als Kopfgeldjäger betätigt. Solange er dabei nicht nachweisbar gegen die Gesetze verstößt, kann man ihm das nicht verbieten.«

»Das weiß ich. Aber ich habe einfach Angst davor, daß Louis sich selbst ins Verderben stürzt. Noch glauben seine früheren Kumpane in der Unterwelt vielleicht, daß er wieder einer der ihren geworden ist. Weil die Männer, die er der Polizei auslieferte, hier nicht bekannt waren, deshalb konnte es ihm gelingen, den Namen aus den Zeitungen herauszuhalten und in der Unterwelt nichts durchsickern zu lassen. Aber jetzt… Er treibt sich zu oft in Brooklyn herum. Ich weiß es. Aus Andeutungen weiß ich, daß er etwas gegen New Yorker Gangster plant, was ihm auf einen Schlag eine ziemlich hohe Summe einbringen soll. Und das ist es, Mr. Cotton! Das kann einfach nicht gutgehen. Dabei zieht Louis den kürzeren. Bestimmt!«

Es war nicht leicht, das alles auf Anhieb zu verdauen. Ein Kopfgeldjäger, der in der New Yorker Unterwelt aufräumen wollte! Ich konnte mich nicht entsinnen, so etwas in meiner Laufbahn beim FBI jemals erlebt zu haben. Sicher, daß Gangster ihre Komplicen notfalls ans Messer lieferten, um die eigene Haut zu retten, das war nichts Außergewöhnliches. Aber einer, der einzig und allein auf die Belohnungen aus war… Nein, das war neu. »Wissen Sie, gegen wen Ihr Mann in Brooklyn etwas unternehmen will?« fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf. »Diesmal ist es anders, glaube ich. Es geht um eine Reihe von Belohnungen, die für die Aufklärung von Verbrechen ausgesetzt wurden, die in den vergangenen Jahren begangen wurden. Es kann sein, daß Louis einen bestimmten Verdacht hat. Aber davon hat er mir nichts gesagt.«

Ich mußte ihr recht geben. Das war eine höllisch- riskante Sache, die Louis Groza vorhatte. Aber das durfte ich seiner Frau nicht sagen. »Versprechen kann ich Ihnen nicht viel, Mrs. Groza. Denn das Problem ist, daß wir Ihrem Mann diese, hm, Tätigkeit nicht verbieten können. Also haben wir beispielsweise auch kein Recht, ihn zu beschatten, um ihn dadurch zu schützen. Das könnten wir nur, wenn er selbst einverstanden wäre.«

»Das wäre er niemals, Mr. Cotton. Ich weiß auch, daß Sie nicht unmittelbar etwas tun können. Für mich ist die Hauptsache, daß ich nicht der einzige bin, der von Louis’ Vorhaben weiß. Dieses Wissen bringt mich fast um den Verstand, wenn ich daran denke, daß ihm etwas zustoßen könnte. Deshalb habe ich Sie angerufen, Mr. Cotton. Sie kennen die Kreise, in denen sich Louis bewegt, vielleicht genausogut wie er. Vielleicht sind Sie der einzige, der ihm helfen kann. Jedenfalls sind Sie der einzige Polizeibeamte, den Louis schätzt. Sie sind unvoreingenpmmen und fair. Das hat er mir damals gesagt. Ich erinnere mich genau daran.«

Ich schluckte einen Kloß herunter. »Wenn ich kann, Mrs. Groza, werde ich etwas tun. Nur müssen Sie verstehen, daß ich bis jetzt keinen handfesten Anhaltspunkt habe. Rufen Sie mich an, wenn Sie mehr wissen, ja?«

Sie nickte stumm. Und dann drückte sie mir die Hand. Ich sah ihr lange nach, als sie ausgestiegen war und schließlich im Seiteneingang des Gebäudes der Telefongesellschaft aus meinem Blickfeld verschwand.

Auf der Rückfahrt nach New York mußte ich meine Gedanken mit Gewalt abschalten und mich auf den Verkehr konzentrieren. Ich fuhr nicht nach Hause, sondern zu Phil. Ich brauchte jemanden, mit dem ich darüber reden konnte. Mein Freund und Kollege war in solchen Fällen der geeignetste Zuhörer.

***

An diesem Abend hielt Louis Groza sein Versprechen nicht. Er hatte es von Anfang an nicht vorgehabt. Dorothy sollte sich keine unnötigen Sorgen machen. Deshalb hatte er ihr versichert, daß er zu Hause bleiben würde.

Mit Rücksicht auf neugierige Blicke aus den Nachbarhäusern, unternahm Groza kurz vor Dunkelwerden einen Spaziergang, der zum Taxistand im Zentrum von Little Ferry führte. In Manhattan stieg Groza an der westlichen 42. Straße aus. Von dort aus fuhr er mit der Subway hinüber nach Brooklyn. Genau zwölf Minuten brauchte die Untergrundbahn bis zur Haltestelle Jay Street in Brooklyn, wo der hochgewachsene Mann wieder ans Tageslicht stieg.

Der Himmel über New York hatte sich tiefblau gefärbt. Die Straßenlampen waren eingeschaltet, und die Lichtfinger von Autoscheinwerfern huschten über Asphaltfahrbahnen.

Das Black and Tan lag an der Adams Street, nur zwei Häuserblocks vom Subway-Ausgang Jay Street entfernt. Louis Groza schlenderte ohne Eile die Bürgersteige entlang. Außer ihm waren nur wenige Leute zu Fuß unterwegs. In dieser Gegend bewegte man sich besser auf vier Rädern. Das war weniger gefährlich. Doch Groza kannte die Gegend. Gut genug, um keine Angst vor dunklen Elementen zu haben, die nichtsahnende Passanten überfielen und ausraubten.

Groza trug einen unauffälligen grauen Anzug und einen leichten dunkelblauen Rollkragenpullover. Eine Waffe hatte er nicht bei sich. Er wollte es nicht riskieren, durch einen dummen Zufall in eine Polizeirazzia zu geraten und wegen unerlaubten Waffentragens verknackt zu werden.

Das Black and Tan kam in Sicht. Eine Gangsterkneipe mit noblem Anstrich. Elegante Fassade, schwere Samtvorhänge hinter den in mattem Rotlicht schimmernden Fensterscheiben und ein goldbetreßter Portier vor dem Eingang. An der Bordsteinkante parkte eine Reihe von chromblitzenden Limousinen. Die Jungens, die hier verkehrten, hatten eine Vorliebe dafür, ihr mieses Image mit luxuriösen Schlitten aufzumöbeln.

Der Portier, ein bulliger Typ mit tiefliegenden Augen, bedachte Groza mit einem mißtrauischen Blick. »Eintritt nur für Mitglieder«, knurrte er abwehrend, »dies ist ein Klub, Sonnyboy.«

Groza nahm den Sonnyboy gelassen hin. »Okay, Partner«, nickte er, »dann will ich Mitglied werden. Was dagegen?« Der Betreßte runzelte die flache Stirn. »Kann ich nicht entscheiden.«

»Wer denn?«

»Der Boß.«

»Und wer ist der Boß?«

Jetzt grinste der Betreßte. »Wenn du das nicht weißt, Sonnyboy, dann sieht’s mit deiner Mitgliedschaft schlecht aus. Am besten, du verschwindest!«

Groza riß der Geduldsfaden. »Hör’ zu, mein Freund! Ich werde jetzt in diesem Laden meinen Drink nehmen. Vielleicht auch zwei oder drei. Und du wirst mich nicht daran hindern, klar! Ich habe im Black and Tan getagt, als du noch in den Windeln lagst. Dein Fehler, wenn du mich nicht kennst.«

»Stop!« warnte der andere. »So nicht, Sonnyboy!«

Groza begann sich zu ärgern. Dieser Trottel machte Schwierigkeiten, mit denen er nicht gerechnet hatte. Auf der einen Seite, so sagte sich Groza, mußte er Aufsehen vermeiden. Auf der anderen Seite war die Kneipe zur Zeit die einzige Möglichkeit, Anhaltspunkte zu finden.

Ein Zufall entband Groza der Entscheidung. Keine fünf Schritte entfernt rangierte ein metallic-silberner Pontiac GTO in eine Parklücke am Fahrbahnrand. Den Mann, der ausstieg, erkannte Groza sofort. Hal Fenner. Einer von den Leuten, mit denen er früher zusammengearbeitet hatte. Über Fenners narbiges Gesicht glitt der Schimmer des Erkennens, als er sich dem Eingang näherte.

»Menschenskind, Lou!« Fenner legte Groza freundschaftlich die Hand auf die Schulter. »Wie, zum Teufel, kommst du hierher?«

Groza deutete lächelnd auf den Portier. »Wenn es nach dem da geht, darf ich gleich wieder abdampfen. Er will mich nicht ’reinlassen.«

Hal Fenner lachte dröhnend los. Dann schob er den Betreßten einfach beiseite. »Mach Platz, Sam! Für Lou Groza ist im Black and Tan immer ein Barhocker frei!«

Groza registrierte, daß der Portier ehrfurchtsvoll zur Seite wich. Fenner war also offenbar in diesen Kreisen zur großen Nummer avanciert.

Sie betraten die Bar, deren unübersehbare Nischen und Winkel in einem schummrigem Halbdunkel lagen. Dicker Teppichboden verschluckte jeden Schritt. Aus einer Quadrosound-Anlage kam gedämpfte Background-Musik.

Groza folgte Fenner zu einem Ecktisch in der Nähe des langgestreckten Bartresens, hinter dem zwei Keeper geschäftig mit Flaschen und Gläsern hantierten. Die meisten Barhocker waren noch frei. Nur zwei Typen, die Groza nicht kannte, hatten die Unterarme auf der Theke geparkt.

Fenner und Groza hatten sich kaum gesetzt, als bereits einer der Keeper mit Dienermiene vor dem Tisch stand. »Bourbon pur«, sagte Fenner, »und du, Lou?«

Groza entschied sich für einen Scotch mit Soda. Dann sah er sich um. »Hat sich verändert, der Laden«, meinte er mit anerkennendem Blick.

Fenner nickte flüchtig. »Du hast dich nicht hierher verirrt, Lou. Ohne Grund kreuzt du in dieser Gegend nicht auf. Also, schieß los! Was willst du?«

Obwohl Fenner den kameradschaftlichen Tonfall beibehielt, war Groza fein-, fühlig genug, um den lauernden Unterton in den Worten seines Gegenübers herauszuhören. Groza wartete, bis der Keeper die Drinks serviert hatte und wieder verschwand. »Um ehrlich zu sein«, sagte er dann, »die alte Umgebung hat ’ne verdammte Anziehungskraft, Hal. Ich komme als Durchschnittsbürger nicht zurecht. Ich habe es probiert. Zwei Monate lang. Es klappt nicht.«

Fenners Narbengesicht drückte keine Reaktion aus. »Und deine Frau, Lou?« Groza zuckte die Achseln. »In fünf Jahren geht vieles kaputt, Hal. Man klammert sich daran, daß es noch heil sein könnte. Aber dann stellt sich heraus, daß es nichts als eine verrückte Hoffnung war.«

»Mit anderen Worten: Du willst bei uns Fuß fassen.«

»Vielleicht. Es kommt darauf an.« Groza beugte sich vor. »Du stehst ziemlich weit oben, oder täusche ich mich?«

»Stimmt.« Fenner grinste. »Es hat mich ein bißchen Mühe gekostet. Aber ich hab’s geschafft. So weit, daß der Boß auf meinen Rat hört.«

»Monroe?«

Der Narbige zog die Augenbrauen hoch. »Du weißt gut Bescheid.«

»Man muß auf dem laufenden bleiben«, entgegnete Groza ausweichend. Er nippte an seinem Drink. »Was ist, Hal: Kannst du was für mich tun?«

Fenner legte den Kopf schief. »Mal sehen, Lou. Solche Entscheidungen trifft der Boß selbst. Ich werde mit ihm reden. Mehr kann ich dir im Moment nicht sagen.«

Lou Groza war zufrieden. Es genügte fürs erste. Zwar traute er Hal Fenner nicht recht über den Weg. Aber die Hauptsache war,- daß er Verbindungen aufnahm, mit den Zusammenhängen vertraut wurde. Ohne ausreichend die Lage zu kennen, konnte er den Job nicht in Angriff nehmen.

Groza blieb noch eine halbe Stunde in der Bar. Als Fenner sich angeblich zu einer Besprechung in die hinteren Räume zurückzog, verließ Groza den Laden. Der Portier schwieg betreten, als der hochgewachsene Mann neben ihm ins Freie trat.

Hundert Yard weiter passierte es.

Eine dunkle Limousine jagte mit hoher Geschwindigkeit heran, kam mit dem rechten Vorderreifen vor Grozas Füßen schaukelnd auf dem Bürgersteig zum Stehep. Die Türen flogen auf und spuckten drei Mann aus, bevor Groza das Weite suchen konnte.

Er stieß einen Fluch aus und wich in die dunkle Toreinfahrt zu seiner Rechten zurück. Obwohl er wußte, daß sie ihn haargenau dorthin haben wollten. Er konnte ihre Gesichter nicht erkennen. Lautlos,und gefährlich drangen sie auf ihn ein.

Louis Groza verstand es, seine Haut zu verteidigen. Und das harte Leben im Gefängnis hatte ihn keineswegs geschwächt. Mit Erfolg blockte er den ersten Angriff der drei Gorillas ab. Doch die Verschnaufpause währte nur für den Bruchteil einer Sekunde. Dann kamen sie mit einer neuen Taktik. Zwei von der Seite, der dritte von vorn. Groza schaffte es immerhin, eine Wand in den Rücken zu bekommen.

Den, der von vorn auf ihn losging, schickte er mit einem betonharten Haken auf das Steinpflaster der Einfahrt. Doch es reizte die beiden anderen um so mehr. Groza bekam ein Ding in die linke Nierengegend, das ihn vor Schmerz aufschreien und in die Knie gehen ließ. Es war das Signal für seine Gegner, noch brutaler vorzugehen. Sie traktierten ihn mit gemeinen Hieben, die jeden Mann mit Durchschnittskonstitution krankenhausreif gemacht hätten.

Er bemühte sich, auf den Beinen zu bleiben. Er wußte, daß er ihre Fußspitzen zu spüren bekommen würde, wenn er zu Boden ging. Seine Gegenwehr wurde von Sekunde zu Sekunde schwächer. Warmes Blut rann aus einer aufgeplatzten Augenbraue über sein Gesicht.

Plötzlich ein scharfer Befehl. Die Schläger wichen zurück. Schritte eines Mannes, der auf Groza zukam.

Hal Fenners Stimme. Kalt, gefühllos. »Uns machst du nichts vor, Lou Groza! Misch dich nicht in Angelegenheiten ein, die nicht mehr zu dir passen! Dies ist eine Warnung und ein gutgemeinter Rat! Wir spaßen nicht! Bleib in New Jersey und komm uns nicht mehr in die Quere! Sonst geht es schlechter für dich aus! Kapiert?«

»Geh zum Teufel!« preßte Groza stöhnend hervor.

Fenner lachte hämisch. »Du bist nicht mehr der Alte, Lou. Ich habe es sofort erkannt. Außerdem haben wir gute Informanten, vergiß das nicht! Du hast in Sing-Sing den Reumütigen gespielt. Und zwar aus Überzeugung. Deine Frau hat dich am häuslichen Herd in die Arme geschlossen, und du fühlst dich dabei wohl. Versuche also jetzt nicht, dich bei uns einzuschleichen. Falls die Polypen dich als Spitzel angeheuert haben, sag ihnen, daß dich der Job nicht mehr interessiert. Du lebst gesünder dabei!«

Fenner und seine Komplicen machten kehrt. Der Motor der dunklen Limousine heulte auf. Louis Groza war allein. Niemand hatte den Zwischenfall bemerkt. Und wenn, dann tat man in dieser Gegend besser daran, solche Beobachtungen schnell zu vergessen.

Groza brauchte Minuten, um sich einigermaßen zu erholen. Er verließ die Toreinfahrt mit schwankenden Schritten. Mit dem Taschentuch wischte er sich das Blut aus dem Gesicht.

Vor der Subway Station Jay Street gab es Toiletten und Waschräume. Groza schloß sich in einer der Kabinen ein und beseitigte die Spuren des Kampfes so gut es ging. Dann erst stieg er in den Zug, der ihn zur 42. Straße in Manhattan brachte. Von dort aus war es mit dem Taxi nur noch eine halbe Stunde bis nach Little Ferry.

Gegen Mitternacht erreichte Groza seinen Atrium-Bungalow. Er schloß die Wohnungstür hinter sich ab, riß den Telefonhörer von der Gabel und rief Guiseppe an.

Dann erst ging Louis Groza ins Badezimmer.

***

Das grelle Scheinwerferlicht ließ sein Gesicht wachsbleich und die Raubvogelnase noch spitzer erscheinen. Er hörte auf den hübschen Namen Harvey Bellows.

Er hatte eine höllische Nacht hinter sich. Pausenlos waren die Fragen auf ihn niedergeprasselt.

Phil und ich hatten unsere Kollegen abgelöst. Die beiden Vernehmungsspezialisten erklärten uns, daß Harvey Bellows reif sei. Dann hatten sie Dienstschluß, nach einer Nacht, die auch für sie nicht viel weniger anstrengend gewesen war als für den kleinen Gangster mit der Raubvogelnase. Für meinen Freund und mich fing der Dienst erst an.

Phil knipste die Deckenbeleuchtung an. Ich schaltete den Scheinwerfer ab. Bellows atmete auf. Ich schob ihm eine Zigarette zwischen die Lippen und gab ihm Feuer.

Phil schaltete das Tonbandgerät ein. »Okay, Bellows. Kommen wir zur Sache!«

Ich setzte mich auf die Schreibtischkante. »Erleichtern Sie sich!« forderte ich den Gangster auf. »Ihre Aussage wird vor Gericht einen verdammt guten Eindruck machen.«

Er stützte den Kopf mit beiden Händen. »Wenn ich bloß wüßte, daß ich hier sicher bin! Sie kennen Earl Monroe und die anderen nicht, G-man! Ich möchte wetten, daß die schon einen Plan gemacht haben, um mich umzulegen!«

Ich schüttelte energisch den Kopf. »Monroe wird es nicht schaffen, Bellows. Sie bleiben hier im FBI-Gebäude, bis wir genug Beweise haben, um Monroe, und seine Leute festzunehmen. Ich verbürge mich dafür, daß Sie die Zelle bei uns nicht zu verlassen brauchen und daß die Bewachungsmaßnahmen beibehalten werden. Ins FBI-Gebäude hat sich noch kein Killer gewagt, um unbequeme Zeugen zu beseitigen.« Das konnte ich behaupten, ohne zu übertreiben. Bellows wußte so gut wie wir, daß ihn ein Transport in ein Gefängnis in höchste Gefahr bringen würde. Unsere Kollegen von der Vernehmung hatten uns gesagt, daß Bellows auf einen Rechtsanwalt verzichtet hatte. Seine Angst ging so weit, daß er keinem Anwalt traute.

»Also gut«, murmelte der Gangster mit der Raubvogelnase, »ich habe keine andere Wahl. Es ist die einzige Chance, die mir noch bleibt.« Und er begann, seine Story abzuspulen. Es wurde eine lange Story. Die Geschichte eines kleinen Gangsters, der Handlangerdienste für einen der Großen in der Unterwelt leistete. Harvey Bellows hatte sich aufs Kassieren spezialisiert. Erst in den Bordellen, die Monroes Syndikat kontrollierte, und später bei den Geschäftsleuten, die vom Syndikat beschützt wurden. Wie zum Beispiel die Schlepperführer im Hafen von Brooklyn.

Wir erwarteten von Bellows keine Wunder. Er war ein kleines Licht in Monroes Hierarchie gewesen, und deshalb konnte er über die Hintergründe nichts wissen.

Trotzdem/ lieferte uns Bellows einen Tip, der uns einen Riesenschritt weiterbrachte. »Es gibt da so einen Umschlagplatz, G-man. Im Hafengebiet zwischen Gowanus Bay und Gowanus Parkway. Ich hab’ es mal zufällig gehört, als meine Kumpels darüber sprachen. Es sollen alte Lagerg&bäude sein, die zuletzt von einer südamerikanischen Reederei gepachtet waren. Wenn es stimmt, was ich gehört habe, hat Monroe die Schuppen übernommen. Aber offiziell sind die Dinger so getarnt, daß es aussieht, als ob sie leerstehen. Wo sich diese Schuppen genau befinden, kann ich allerdings nicht sagen.«

»Macht nichts«, erwiderte ich, »wir finden es heraus. Monroe lagert dort also heiße Ware, nicht wahr?«

Bellows zuckte die Achseln. »Anzunehmen. Aber ich weiß nichts genaues, G-man. Ich hatte meinen speziellen Job, und alles andere durfte mich nicht interessieren.«

Wir brachen das Verhör ab. Phil schaltete das Tonbandgerät aus. Eine Sekretärin würde den ganzen Kram abtippen, und Bellows mußte es dann unterschreiben. Der Gangster wurde in seine Zelle zurückgebracht. Wir gingen in unser Büro und meldeten uns bei Mr. High an.

Der Chef empfing uns sofort. Wir berichteten über Bellows’ Aussage.

»Über die Organisation der Syndikatsspitze wußte Bellows nicht Bescheid«, schloß ich, »er kannte nur seine unmittelbaren Komplicen, mit denen er beim Kassieren der Schutzgelder zusammenarbeitete.«

»Wir sollten diese Lagergebäude an der Gowanus Bay unter die Lupe nehmen!« schlug Phil vor.

Mr. High nickte. »Wenn Bellows uns nichts vorgeschwindelt hat, wird es der zweite Schlag sein, den wir Monroe versetzen. Vielleicht finden wir in dem alten Lagerkomplex Hinweise, die uns weitere Schritte ermöglichen. Auf jeden Fall aber werden wir Monroe damit aus der Reserve locken. Er kann nicht untätig zusehen, wie wir ihm Stück für Stück den Teppich unter den Füßen wegziehen.«

»Ich denke, daß Captain Hywood uns bei diesem Einsatz helfen könnte«, meinte ich.

»Einverstanden, Jerry. Verlieren Sie keine Zeit.«

»Da ist noch etwas anderes, Sir…«

Der Chef sah mich an, die Augenbrauen leicht emporgezogen.

»Es handelt sich um Louis Groza«, begann ich. Und dann gab ich in allen Einzelheiten das Gespräch wieder, das ich mit Dorothy Groza geführt hatte. Mir haftete noch jedes Wort der Unterredung in Little Ferry im Gedächtnis.

Mr. High drehte nachdenklich den Brieföffner zwischen den Fingerspitzen. »Eine problematische Sache«, meinte er schließlich, »eigentlich ist Groza kein Fall für uns. Er ist überhaupt kein Fall für die Polizei, jedenfalls bislang noch nicht. Tun Sie folgendes, Jerry: Reden Sie mit Groza. Irgendwann. Auch auf die Gefahr hin, daß er seiner Frau Vorwürfe macht. Wenn er diese Kopfgeldjagd tatsächlich nur für sie unternimmt, dann muß er auch soviel Gefühl haben, um ihre Ängste zu verstehen. Jerry, vielleicht gelingt es Ihnen, Groza klarzumachen, daß er sich möglicherweise in einen lebensgefährlichen Teufelskreis verstrickt.«

»Ich werde es versuchen«, sagte ich.

»Das ist kein offzieller Auftrag«, fügte der Chef hinzu, »wenn Sie versuchen, Groza von seinem Vorhaben abzubringen, dann tun Sie das als Privatmann.«

***

Pinky Miller kassierte an diesem Vormittag stattliche fünfzig Dollar.

Lou Groza war zufrieden. Mit Pinky konnte man etwas anfangen. Der Bursche hörte in der Unterwelt buchstäblich das Gras wachsen. Mit dem Tip, den Pinky geliefert hatte, war Groza in dpr Lage, sich bei Monroe für den Vorfall vom vorhergegehenden Abend zu revanchieren. Und außerdem war es unter Umständen eine Möglichkeit, näher an die Summe der Belohnungen heranzukommen. Vierzigtausend Bucks würden mindestens herausspringen, wenn alles klappte.

Groza lenkte seinen Chevelle durch South Brooklyn in Richtung Greenwood Cemetery. Er fand einen Parkplatz in der Nähe des Gowanus Parkway. Von dort aus hatte er bestenfalls noch fünfhundert Yard zu Fuß zurückzulegen.

Wohnhäuser gab es in dieser Gegend nicht. Hauptsächlich Speditionsfirmen und Reedereien hatten hier ihre Umschlagplätze, Lagergebäude und Kontore.

Groza fragte einen Arbeiter, der auf einer Verladerampe mit einem Elektrokarren Kisten bereitstellte. »He, Buddy! Ich suche die Grancolombiana Ltd. Irgendwo soll die hier ihre Schuppen haben.« Groza blieb vor der Rampe stehen, vergrub die Hände in den Taschen und blickte hinauf.

Der Karrenfahrer unterbrach seine Arbeit. »Die Grancolombiana — da bist du auf dem Holzweg, Partner. Die hatten früher mal ihre Lagerhallen hier. Zwei Ecken weiter und dann rechts. Aber die Buden stehen schon verdammt lange leer. Weiß der Teufel, was damit passieren soll. Die Grancolombiana hat unten bei den Piers neu gebaut. Ist praktischer für die Jungens.«

»Danke«, nickte Groza, »die Auskunft genügt mir.«

Der Arbeiter sah dem hochgewachsenen Mann mit verständnislosem Blick nach. Hatte der Kerl nicht kapiert? Wenn er zur Grancolombiana wollte, warum marschierte er dann schnurstracks in die Richtung, wo sich die leerstehenden Lagerhallen befanden? Kopfschüttelnd setzte der Arbeiter seinen Elektrokarren wieder in Betrieb.

Louis Groza hatte es nicht eilig. Jedenfalls gab er sich nicht diesen Anschein. Gemächlich marschierte er an wartenden Trucks und Lieferwagen vorbei, die mit Kisten und Kartons vollgepfropft wurden. Dann bog er nach rechts ab, wie es ihm der Typ mit dem Elektrokarren beschrieben hatte. Eine schmale Hafenstraße, noch mit altem Kopfsteinpflaster. Aus den Ritzen zwischen den Steinen wuchsen kleine Grasbüschel. Die Fassaden der Lagergebäude zu beiden Seiten waren dem Zahn der Zeit preisgegeben. Nicht nur die Grancolombiana hatte hier offenbar ihr Domizil aufgegeben. So ging das im Hafengebiet. Schnell wurde Altes aufgegeben und Neues aus dem Boden gestampft, wenn sich dadurch der Profit vergrößern ließ. Und um das Alte kümmerte man sich einfach nicht mehr. Bis irgendwann die Hafenbehörde auf den Plan trat und eine Sanierungsmaßnahme anordnete.

Die Straße beschrieb einen fast rechtwinkligen Knick. Groza sah, daß es sich um eine Sackgasse handelte. Was jedoch schlagartig seine Bewegung stoppte, war ein dunkelgrüner Oldsmobile, der am Ende der Sackgasse parkte, schräg vor der verwitterten Fassade eines alten Lagergebäudes aus karminrotem Backstein. Die Chromschnauze der Limousine zeigte in die Richtung, aus der Groza kam.

Er stellte mit einem raschen Blick fest, daß der Wagen leer war. Bevor er weitere Überlegungen anstellte, war er mit zwei, drei Schritten in einem gerade schulterbreiten Durchgang zwischen zwei Gebäuden untergetaucht. Der Modergeruch jahrealter Abfälle lastete in der winzigen Gasse.

Groza riskierte einen Blick um die Ecke. Nichts hatte sich geändert. Der Oldsmobile stand nach wie vor verlassen da. Quer über dem Eingang des Backsteinbaus gab es eine etwa fußhohe verputzte Fläche, auf der offenbar früher die Buchstaben der Firmenbezeichnung befestigt gewesen waren. Die schattenhaften Umrisse der Buchstaben waren auf dem Zementputz teilweise noch zu erkennen. »G-anc-lomb-na«, konnte Groza mühelos entziffern. Er war am Ziel. Nur der Oldsmobile trübte seine Entdeckerfreude.

Irgendwo in diesen verschachtelten Steinkästen aus der Vorkriegszeit mußten die Leute stecken, die zu dem Wagen gehörten. Groza nahm an, daß es Kerle waren, die für das Syndikat arbeiteten. Wenn ja, dann waren es mindestens zwei oder drei. Solche Typen kamen niemals einzeln. Das wußte Groza aus Erfahrung.

Sollte er warten, bis sie wieder abdampften? Nein. Er entschied sich, den Vorstoß in die Höhle des Löwen zu wagen. Vielleicht war es sogar ein günstiger Zufall. Vielleicht konnte er die Burschen beobachten und wertvolle Rückschlüsse daraus ziehen. Vielleicht, vielleicht… Groza stoppte seine Gedankengänge. Er war ein Mann von raschen Entschlüssen. Tiefschürfende Kombinationen hatten ihn noch nie weitergebracht. Was zählte, war ein handfestes Ergebnis.

Keine vierzig Yard hatte er bis zu dem alten Lagerhaus zu überbrücken, dessen Front die Straße abschloß. Groza zögerte nicht. Auf leisen Sohlen bewegte er sich vorwärts, wobei er jeweils nach wenigen Schritten Türnischen und Mauervorsprünge der Nachbargebäude als Deckung ausnutzte. Auf diese Weise schaffte er es, zum Greifen nahe an den Oldsmobile heranzukommen.

Er drückte sich in einen Gebäudeeingang, der kreuzweise mit rohen Brettern zugenagelt war. Lange konnte er hier nicht bleiben. Wenn die Typen aus dem Oldsmobile auftauchten und in ihren Wagen stiegen, hatten sie ihn auf dem Präsentierteller.

Groza ließ seinen Blick über die Fassade des ehemaligen Grancolombiana Hauses gleiten. Die breite Eingangstür war zwar verwittert und ohne jeden Anstrich. Doch die Brettervernagelung, wie bei den übrigen Gebäuden, fehlte. Links vom Eingang gab es eine schmale Laderampe, darüber eine Reihe von stählernen Schiebetüren, die mit Vorhängeschlössern verriegelt waren. Rechts vom Eingang drei quadratische Fenster, etwa in Kopfhöhe, von innen mit Pappe dichtgemacht.

Groza sah ein, daß er von vorn nicht an das Grancolombiana-Lager herankommen konnte. Aber möglicherweise gab es eine Verbindung zu den Gebäuden, die sich links und rechts im rechten Winkel anschlossen.

Groza drehte sich um und prüfte die rohen Bretter vor der altersschwachen Tür. Jeweils zwei Bretter waren in handbreitem Abstand diagonal befestigt. Oben und unten und an den Seiten gab es daher Lücken in Form von kleinen Dreiecken. Das verrostete Türschloß lag frei.

Kurzentschlossen zog Groza sein Lederfutteral mit den Schraubenziehern und den Drahtstiften aus der Tasche. Vorsorglich hatte er diese Ausrüstung mitgenommen.

Das Türholz war morsch, und die Schrauben des Schlosses ließen sich leicht herauslösen. Groza brauchte keine zwei Minuten, bis er die Tür vorsichtig aufstoßen konnte. Inch für Inch, denn die Angeln waren mit Sicherheit verrostet. Jetzt die Bretter. Es genügte, nur eines zu entfernen. Dann würde die Öffnung groß genug sein. Groza steckte sein Lederfutteral ein und packte das obere der beiden äußeren Bretter mit beiden Händen. Er legte alle Kraft in die kurzen, ruckhaften Bewegungen, mit denen er die Nägel zu lösen versuchte. Und wieder war es das morsche Holz des Türrahmens, das ihm dabei half. Es kostete Groza keine übermäßige Anstrengung, das Brett unten zu lösen und es nach rechts wegzuschieben. Oben gaben die Nägel durch die Hebelwirkung von selbst nach.

Die entstandene Öffnung reichte gerade aus, um den hochgewachsenen Mann hindurchschlüpfen zu lassen. Von innen drückte Groza sofort die Tür wieder zu. Dank der verrosteten Angeln hielt sie sich auch ohne Schloß in der ursprünglichen Stellung.

In der Lagerhalle herrschte ein trübes Halbdunkel. Es stank penetrant nach undefinierbarer Fäulnis. Groza konnte sich erklären, warum. Die beiden rückwärtigen Fenster der Halle waren eingeschlagen. Einer der stählernen Fensterflügel stand offen. Hier hatte sich niemand die Mühe gemacht, die Fenster von innen zu verbarrikadieren. Der Schuppen war leer, und kein Mensch störte sich daran, wenn ihn Penner oder andere lichtscheue Typen zeitweise als Unterschlupf benutzten.

Groza setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen, um eine Karambolage mit herumliegendem Unrat zu vermeiden. Überflüssige Geräusche mußte er vermeiden. Das offene Fenster war ein unerwarteter Vorteil.

Groza beugte sich hinaus und frohlockte. Er hatte einen verwahrlosten Innenhof vor sich. Gegenüber eine offene Toreinfahrt, durch die ein Teil der Piers am East River zu erkennen war. Was ihm fast gute Laune bereitete, war die Feuertreppe, die zur Linken an der Querwand der Grancolombiana-Lager-halle klebte.

Geschickt schwang sich Groza durch das offene Fenster ins Freie. Daß sein Anzug dabei schmutzig wurde, kümmerte ihn nicht. Das Ziel war wichtiger.

Die stählernen Sprossen der Feuertreppe waren verrostet. Sie führte an zwei Fenstern vorbei und endete oben vor einer quadratischen hölzernen Luke. Das Lagergebäude schien also drei Stockwerke zu haben.

Groza begann den Aufstieg. Er ließ sich Zeit dabei, denn er mußte vermeiden, den Stahl zum Vibrieren zu bringen. So etwas konnte ein verräterisches Geräusch ergeben. Am ersten Fenster schob sich Groza vorbei, indem er sich plattmachte wie eine Flunder. Das zweite Fenster überwand er auf die gleiche Weise.

Zwei Sprossen weiter erstarrte er zur sprichwörtlichen Salzsäule.

Er hatte den Blick nach oben gerichtet und sah deshalb nur die aufschwingende Luke. Doch sein Gehör signalisierte ihm, daß im gleichen Moment auch das Fenster direkt unter seinen Füßen geöffnet wurde.

Oben schimmerte das tiefschwarz brünierte Metall einer italienischen Beretta. Die Mündung der Waffe gähnte Groza entgegen. Kaliber neun Millimeter Parabellum, was grauenvolle Wunden bedeutete. Ein Gesicht und der breite Oberkörper eines Mannes schoben sich hinter der Pistole aus der Lukenöffnung.

Eine höhnische Stimme scholl herab. »Warum den Hintereingang, Groza? Die Mühe hättest du dir nicht zu machen brauchen!«

Groza knirschte mit den Zähnen. Ohnmächtiger Zorn wallte in ihm auf. Wie, zum Teufel, hatten sie ihn bemerkt? Welchen verdammten Fehler hatte er gemacht?

»Komm rauf, Groza!« rief der Beretta-Inhaber von oben. »Du willst doch deinen Besuch nicht vorzeitig abbrechen, oder? Wenn du deine Gucklöcher nach unten richtest, wirst du sehen, daß es keine Rückfahrkarte gibt. Tut uns wirklich leid, Groza. Also setz dich in Bewegung!«

Louis Groza kochte vor Ärger. Sie hatten ihn übertölpelt wie ein Greenhorn. Aber wie hatten sie es angestellt? Diese Frage bohrte qualvoll in ihm, obwohl die Antwort nichts mehr ändern würde. Er sah nach unten. Auch von dort war der Lauf einer Waffe auf ihn gerichtet. Keine Chance. Sie hatten ihn in der Zange. Wenn sie wollten, konnten sie ihn buchstäblich in Stücke schießen. Resignierend begann er, die letzten Sprossen hinaufzusteigen.

Der Gangster mit der Beretta machte ihm bereitwillig Platz. Groza erkannte ihn jetzt. Kelly Payne. Einer, der schon früher zu Hal Fenners Clique gehört hatte. Offenbar war Payne gemeinsam mit Fenner in Monroes Dienste getreten.

Drinnen lag kaltblaues Neonlicht über einer Treppenplattform. Ausgetretene Steinstufen führten nach unten. Zum Inneren des Gebäudes hin erstreckte sich eine Betonwand, die die Treppe begrenzte. Hinter der Wand mußten die eigentlichen Lagerräume liegen.

»Mach die Luke zu!« forderte Payne grinsend. Er hatte ein breites großporiges Gesicht mit wäßriggrauen Augen, die durch einen deutlichen Silberblick auf merkwürdige Weise hervorstachen. »Wenn du uns schon besuchst, kannst du auch was dafür tun«, meinte der Gangster spöttisch.

Groza gehorchte. Angesichts der Beretta hatte er keine Wahl. Hatte er überhaupt eine Chance, hier heil herauszukommen? Garantiert war Payne von Fenner informiert worden. Wenn Payne nicht'sogar selbst dabeigewesen war, als sie ihm gestern abend einen Denkzettel verpaßt hatten.

»Und jetzt abwärts!« befahl der Gangster.

Gröza steppte die Treppenstufen hinunter. Jede seiner Muskeln war gespannt. Jede Faser seines Nervensystems lag auf der Lauer, bereit, die winzigste Chance zu nutzen, die sich bieten würde. Vielleicht im nächsten Sekundenbruchteil, oder erst in fünf Minuten. Oder überhaupt nicht.

Auf dem Treppenabsatz im ersten Stock wartete der andere Gangster, der Groza von unten durch das Fenster bedroht hatte. Ein drahtiger Bursche mit dunklem Haar. Mit Siegermiene hielt er Groza die Mündung der Waffe entgegen.

»Geh vor!« bestimmte Payne. Der Drahtige gehorchte.

Die Treppe mündete in einen ehemaligen Büroraum im Erdgeschoß. Verglaste Holzwände gaben den Blick auf das Innere der Lagerhalle frei. Die Halle lag jetzt im Dunkeln. Nach außen hatte der Raum keine Fenster.

Der dritte Gangster war untersetzt und vierschrötig. Als er seinen Schrank von einem Rücken umdrehte, gab er den Blick auf eine Reihe von sechs kleinen Monitoren frei, die an der Wand über einem Schreibtisch befestigt waren.

Des Rätsels Lösung. Groza hätte sich am liebsten selbst in den Hintern getreten. Warum hatte er diese Möglichkeit nicht in Betracht gezogen? Er mußte sich eingestehen, daß er angesichts der zerbröckelnden Lagerhausfassaden mit technischen Mitteln dieser Art nicht gerechnet hatte.

»Du bist nicht mehr auf dem laufenden, Lou Groza!« höhnte Kelly Payne. Er baute sich neben Groza auf und machte eine Kopfbewegung zu den Monitoren hin. »Hast du im Ernst geglaubt, daß Earl Monroe seine Kapitalanlage in dieser miesen Bude aufbewahren würde, ohne die geringsten Sicherheitsmaßnahmen zu treffen? Scheint so, als ob dein Grips in Sing-Sing gelitten hat! Wir haben dich schon gesehen, als du am Anfang der Straße um die Ecke gebogen bist. War verdammt lustig zu beobachten, welche Mühe du dir gemacht hast.«

»Freut mich, daß ihr ein bißchen Spaß hattet«, knurrte Groza.

»Oho!« lachte Payne. »Wir werden noch mehr Spaß mit dir haben, Lou. Schade für dich, daß es der letzte Spaß in deinem Leben sein wird. Aber… dafür werden wir um so länger daran zurückdenken!«

Groza nickte bitter. »Ihr wollt mich also umlegen.«

Payne produzierte schallendes Gelächter. »Glaubst du, die Sitten hätten sich geändert? Du hättest dir gestern abend Fenners Worte zu Herzen nehmen sollen, Lou! Dann wärst du jetzt zu Hause und könntest mit deiner Mistreß ein gemütliches Mittagsschläfchen halten. Bist schon ein verdammter Pechvogel! Daß meine Kumpels und ich ausgerechnet heute hier sein würden, um die Bestände zu kontrollieren, konntest du natürlich nicht ahnen!«

Trotz seiner ausweglosen Lage war Grozas Interesse plötzlich geweckt. »Was für Bestände?«

Kelly Payne grinste breit. Seine beiden Komplicen kicherten albern. Payne machte eine großspurige Handbewegung. »Ein anderer würde an meiner Stelle jetzt große Sprüche klopfen und den Angeber spielen. Von wegen, daß du ja doch keinem mehr was erzählen kannst und so… So blöd bin ich nicht, Lou! Kein einziges Wort wirst du von dem erfahren, was hier gestapelt liegt. Es gibt immer dumme Zufälle!«

Genau, dachte Groza, auf so einen warte ich.

Einen Atemzug später wußte er, daß es mit dem Zufall nichts werden würde.

Payne steckte seine Beretta ein. Als Groza das kaum erkennbare Augenzwinkern des Gangsters deutete, war es schon zu spät. Ein brutaler Stoß traf ihn in den Rücken. Er stolperte vorwärts. In die Faust Paynes hinein. Der Haken traf Groza unter das Kinn und riß seinen Kopf zurück. Ein schwarzer Nebel begann vor seinen Augen aufzuwallen.

Ein zweiter Stoß in den Rücken trieb ihn von neuem Payne entgegen. Glühender Schmerz explodierte in seinem Schädel, als ihn Paynes schaufelgroße Handflächen kurz hintereinander auf beide Wangen trafen. Blutgeschmack füllte seinen Mund aus, und ein dünner roter Faden rann aus seinem Mundwinkel.

Sie trieben das grausame Spiel mit wachsender Begeisterung. Groza hörte ihr Gelächter, das jeden Hieb begleitete, wie durch einen Schleier.

Ein gemeiner Hieb in den Magen raubte Groza den Atem. Schwer stürzte er zu Boden. Er hatte nicht mehr die Kraft, wieder aufzustehen.

Plötzlich brach das rauhe Lachen der Gangster ab. Groza fehlte die Energie, sich darüber noch zu wundern.

»Das sind Bullen!« schrie einer. »Weg hier! Dieses Schwein hat uns verpf…«

Mehr bekam Louis Groza nicht mit. Sein Bewußtsein wurde von tiefschwarzer Finsternis ausgelöscht. Er hörte nicht mehr die hastigen Schritte von Payne und seinen Komplicen, die wie von Furien gehetzt ins Freie stürzten.

Auf den Monitoren waren sechs eindeutige Bilder zu sehen. Streifenwagen der City Police. Von allen Seiten. Uniformierte Beamte mit Maschinenpistolen und den schweren Smith and Wesson Revolvern mit dem Fünf-Inch-Lauf.

Louis Groza sah auch nicht mehr den roten Jaguar E-Type, der auf dem äußersten linken Monitor zu erkennen war, wie er gerade mit wedelndem Heck in die Sackgasse einbog.

***

Der dunkelgrüne Oldsmobile kam mit einem Affenzahn auf uns zu.

Phil und ich zogen unwillkürlich den Kopf ein.

»Die sind wahnsinnig!« schrie mein Freund.

Ich hatte das gleiche Gefühl, und ich verspürte nicht die geringste Lust, uns in einem Blechsarg zertrümmern zu lassen. So schnell ich reagieren konnte, riß ich den Jaguar nach rechts. Im nächsten Moment fegte der Oldsmobile mit einer Handbreit Abstand an uns vorbei. Im Vorbeihuschen registrierte ich die verzerrten Gesichter der Männer hinter der Windschutzscheibe. Dann war nur noch das Kreischen der Pneus zu hören, als die schwere Limousine um die Ecke schleuderte.

Phil hatte bereits das Mikrofon des Sprechfunkgeräts in der Hand. »Dunkelgrüner Oldsmobile, Modell Cutlass Holidäy Sedan, Fluchtrichtung vermutlich Gowanus Parkway…«

Captain Hywood und seine Beamten wußten, was sie zu tun hatten. Blitzeinsatz. Es kam auf Sekunden an, denn in dem Gewirr der Hafenstraßen war es fast ein Glücksspiel, einem flüchtenden Fahrzeug den Weg abzuschneiden. Vor allem dann, wenn sich die Burschen in dem Oldsmobile in dieser Gegend auskannten, was ich befürchtete.

Phil wartete die Bestätigung seines Funkspruchs - ab. »Wir sehen uns jetzt an Ort und Stelle um«, erklärte er dann.

Als die Antwort aus dem Lautsprecher kam, fürchteten wir um unsere Trommelfelle. »Paßt auf, daß euch nicht noch ein paar von den Kerlen durch die Lappen gehen! Wir haben keine Lust, alles einzusammeln, was euch durch die Finger schlüpft!« Captain Hywood hatte das Mikrofon am anderen Ende übernommen. Unser Lautsprecher klirrte bedrohlich. Die Stimme des Captains, der die Sondereinsätze der City Police leitete, war in ganz New York bekannt. Es gab sogar Leute, die der Ansicht waren, für Hywood sei jedes Telefon überflüssig.

Wir versprachen, aufzupassen und rollten mit dem Jaguar bis ans Ende der Sackgasse. Das Lagergebäude, das wir dank Harvey Bellows’ Tip ausfindig gemacht hatten, war nicht einmal verschlossen. Die schwere Eingangstür bewegte sich noch in den'Angeln. Eindeutig also, daß die Kerle aus dem Oldsmobile buchstäblich in letzter Minute vor uns geflüchtet waren.

»Ich möchte wissen, wer die Typen gewarnt hat!« sprach Phil die Frage aus, die mich ebenfalls beschäftigte.

Ich stoppte den Jaguar. Wir stiegen aus.

Die Lösung des Rätsels mußte irgendwo hinter den Mauern dieses betagten Backsteinbaus liegen.

Wir zogen unsere Dienstrevolver, auch wenn es danach aussah, als ob sämtliche Ratten das sinkende Schiff verlassen hatten.

Mit den routinemäßigen Vorsichtsmaßnahmen enterten wir das Gebäude.

Phil ließ mir den Vortritt. Drinnen war es stockfinster. Der typische muffige Geruch, der in Lagerhäusern lastet, schlug uns entgegen.

Das Tageslicht, das durch den Eingang hereinfiel, ließ eine Tür und Holzwände mit großen Glasfenstern erkennen. Halbrechts, nur wenige Schritte entfernt.

Ich gab Phil ein Zeichen. Dann stieß ich die Tür mit der freien Linken auf, machte einen raschen Sidestep. Nichts geschah. Ein schwaches Stöhnen.

Ein schwaches Stöhnen.

Ich schüttelte unwillkürlich den Kopf, als hätten mich meine Sinne getäuscht. Doch das Stöhnen blieb.

Phil hatte es ebenfalls gehört. Er kam heran, und wir betraten den Raum, der früher vermutlich als Lagerbüro gedient hatte.

Rechts hinter dem offenen Türflügel schimmerte bläuliches Licht aus sechs kleinen Fernsehmonitoren, wie sie in Kaufhäusern zur Überwachung der Geschäftsräume verwendet werden. Das Rätsel, das uns eben noch beschäftigt hatte, war gelöst.

Wieder das schmerzvolle Stöhnen.

Phil fand einen Schalter. Licht flammte auf.

Und dann sahen wir ihn. Er lag vor der gegenüberliegenden Wand des Raumes. Zusammengekrümmt, blutverschmiertes Gesicht.

Phil und ich sahen uns fast eine Minute lang an. Sprachlos.

»Louis Groza!« murmelte ich kaum hörbar.

»Er braucht einen Arzt«, sagte mein Freund schnell, »ich hole den Ambulanzwagen per Funk.« Phil lief hinaus.

Ich steckte meinen 38er in die Schulterhalfter und beugte mich über den Bewußtlosen. Trotz des Bluts in seinem Gesicht hatte ich ihn sofort erkannt. Seit dem Gespräch mit Dorothy Groza war die Erinnerung an die Zeit vor fünf Jahren in mir so wach, als sei es erst gestern gewesen.

Ja, ich erinnerte mich genau daran. Wie Groza einen winzigen Fehler begangen hatte, als er die kleine Bankfiliale in Westchester ausraubte. Mitten in der Nacht war es gewesen, und seine Komplicen hatten alles für ihn vorbereitet, damit er in Ruhe arbeiten konnte. Arbeit, das bedeutete damals für Louis Groza nur eines: Tresorschlösser knacken. Mit Fingerspitzengefühl und technischen Hilfsmitteln. In Westchester war er nur für einen Moment unaufmerksam gewesen. Er hatte einen einzigen, gerade noch erkennbaren Fingerprint zurückgelassen. Durch Unvorsichtigkeit, als er die Handschuhe anzog, wie sich später herausstellte. Nun, Louis Groza floh über die Staatsgrenze nach New Jersey und weiter nach Pennsylvania. Er wurde ein Fall für das FBI. Ein Fall für mich. Ich jagte ihn damals. Und ich faßte ihn. Er leistete keinen Widerstand, als er merkte, daß er keine Chance mehr gegen mich hatte.

All das tauchte vor meinem geistigen Auge auf, als ich jetzt zu dem Bewußtlosen hinuntersah, den die Gangster brutal zusammengeschlagen hatten.

Phil kam zurück. »Der Ambulanzwagen wird gleich hier sein«, sagte er, »und noch was, Jerry: Den Oldsmobile haben sie nicht erwischt. Die Burschen kannten die Gegend zu gut.«

Ich hatte es befürchtet. »Hywood wird schlechte Laune haben«, meinte ich.

Groza bewegte sich. Sein Gesicht verkrampfte sich schmerzhaft. Er kam zu sich. In meinem Kopf jagten sich die Gedanken. Sollte ich das tun, was Mr. High gesagt hatte? Groza zur Rede stellen, ihm erklären, daß ich von seiner Frau alles wußte? Daß Dorothy Groza mit ihren Befürchtungen recht behalten hatte? Nein.

Ich konnte es nicht. So, wie der Mann vor mir lag, konnte ich ihn nicht noch mehr fertigmachen. Erst brauchte er einen Arzt, der ihn wieder auf die Beine brachte. Dann konnten wir weitersehen.

Er schlug die Augen auf. Ein gequältes Stöhnen kam aus seiner Kehle. Lange starrte er mich an, ehe er begriff, wer ich war.

»Cotton«, murmelte er schwach, »Jerry Cotton, nicht wahr?«

Ich nickte. »Wer hat Sie so zugerichtet, Groza?«

Er versuchte ein Lächeln, trotz der Schmerzen, die ihn mit Sicherheit am ganzen Körper peinigten. »Keine Ahnung, Cotton. Sie… sie waren zu dritt, aber ich kannte keinen von ihnen.«

Ich sah es ihm an, daß er nicht die Wahrheit sagte. Aber weil ich die wahren Gründe kannte, wollte ich ihm Zeit lassen. »Wie Sie wollen, Groza«, sagte ich deshalb, »wir werden uns später noch darüber unterhalten. Auch darüber, wie Sie in dieses Gebäude gekommen sind.«

»Reiner Zufall, G-man. Die Kerle haben mich hergeschleppt, um mich fertigzumachen. Daß Sie es nicht geschafft haben, verdanke ich Ihnen, Cotton.«

Ich glaubte ihm kein Wort. Ich wußte, daß er mir die Story nicht aufgetischt hätte, wenn er auch nur im Entferntesten geahnt hätte, daß seine Frau… Ich gab es auf. Vorerst. »Wir bringen Sie hinaus«, erklärte ich, »der Ambulanz wagen wird jeden Moment eintreffen. Sie werden im nächsten Krankenhaus verarztet. Und dort halten Sie sich bitte zu unserer Verfügung!«

Er sah mich stumm an, als Phil und ich ihm auf die Beine halfen. Ich las in Grozas Gesicht, daß auch er sich in diesem Moment an die Ereignisse vor fünf Jahren erinnerte. Daß es ihm schmerzlich bewußt wurde, daß er mir damals nicht gewachsen gewesen war. Ahnte er, daß er es auch diesmal nicht schaffen würde?

Sirenengeheul wurde laut. Wir verfrachteten Groza in den weißlackierten Kastenwagen. Dem jungen Arzt, der als Begleiter mitfuhr, sagte ich, daß wir Louis Groza noch brauchten. Vorsorglich schickte ich einen Streifenwagen der City Police hinterher. Die Kollegen sollten solange auf Groza aufpassen, bis Phil und ich im Krankenhaus eintrafen.

Nachdenklich sah ich hinter dem Ambulanzwagen her.

Mein Freund faßte mich am Arm. »Komm schon«, sagte er, »wir haben da drinnen einiges zu besichtigen, denke ich.«

Mir wurde wieder klar, weswegen wir eigentlich hergekommen waren. Das unerwartete Zusammentreffen mit Louis Groza hatte vorübergehend alles andere in den Hintergrund geschoben.

Groza, der Kopfgeldjäger.

Ich hatte das merkwürdige Gefühl, daß er sich selbst und uns noch eine Menge Schwierigkeiten machen würde.

Dorothy Groza tat mir leid.

***

Der Ambulanzwagen glitt auf weicher Federung durch Brooklyn.

Louis Groza lag bewegungslos auf der weißbespannten Bahre. Er bemühte sich, seine Gedanken zu sortieren. Der Schmerz, der in seinem Kopf hämmerte, machte dieses Bemühen fast aussichtslos.

Der Arzt hatte ihm sofort eine schmerzstillende Spritze gegeben und begonnen, sein aufgequollenes Gesicht vom Blut zu reinigen.

»Schalten Sie doch die verdammte Sirene aus, Doc!« bat Groza leise. »So eilig brauchen Sie es mit mir nicht zu haben.«

Der junge Arzt lächelte. »Sie haben recht. Es sieht schlimmer aus, als es in Wirklichkeit ist.« Er klopfte gegen die Scheibe, die den hinteren Raum von den Vordersitzen trennte, und gab dem Beifahrer ein Zeichen. Einen Moment später erstarb das Sirenengeheul mit einem langgezogenen Jaulton.

Groza konnte jetzt besser nachdenken. Anscheinend begann auch die Spritze bereits zu wirken. Jedenfalls ließen die Schmerzen nach, und ein wohliges Gefühl, wite nach einem langen tiefen Schlaf, breitete sich in seinem Körper aus.

Zur Verfügung halten, hatte Cotton gesagt. Was das bedeutete, war für Groza von Anfang an klar gewesen. Sie wollten ihn ausquetschen. Wollten herausbekommen, ob er mehr über den alten Schuppen der Grancolombiana wußte. Wahrscheinlich nahmen sie sogar an, daß er für Monroes Syndikat arbeitete.

Sicher! Natürlich mußte Cotton das annehmen. Dafür, daß sie ihn, Groza, zusammengeschlagen hatten, gab es eine simple Erklärung. Die vom FBI mußten glauben, daß er mit seinen vermeintlichen Komplicen Streit bekommen hatte.

Groza überlegte, wie er aus diesen für ihn logischen Schlußfolgerungen Nutzen ziehen konnte. Sollte er auf das Spiel eingehen und warten, bis das FBI ihn zum Verhör abholte? Und dann eine Story auftischen? So tun, als ob er Monroe verpfiff, um dadurch auf freien Fuß gesetzt zu werden?

Groza sah ein, daß dieser Weg keine Aussicht auf Erfolg hatte. Noch wußte er zu wenig über Earl Monroes dunkle Geschäfte. Und den FBI-Leuten konnte er kein X für ein U vormachen. Sie würden sofort herausfinden, daß er nichts auf Lager hatte, daß er bluffte. Und dann… Was sollte er dann erzählen?

Louis Groza kam zu der Überzeugung, daß er es so weit nicht kommen lassen durfte.

»Was meinen Sie, Doc?« fragte er, »muß ich länger im Hospital bleiben?«

Der Arzt schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich nicht. Sie müssen sich allerdings in den nächsten Tagen schonen.«

Groza war zufrieden. Die Worte des Arztes bestätigten ihm, daß er nicht beim ersten Schritt zusammenklappen würde. So schlimm sah es also mit den Spuren des Kampfes nicht aus.

Der Ambulanzwagen schwamm jetzt im geregelten Verkehrsfluß mit.

Louis Groza hatte sich entschlossen, zu handeln.

Beim zweiten Ampelstop riskierte eir es.

Noch während der Wagen abgebremst wurde, sprang Groza auf. Der Arzt war viel zu erschrocken, um Gegenwehr zu leisten. Der Stoß, den er vor die Brust erhielt, ließ ihn krachend gegen die Seitenwand des Fahrzeugs fliegen. Blitzschnell hastete Groza zur hinteren Tür des Ambulanzwagens. Nicht verschlossen. Er riß den Riegel zurück, stieß die Tür auf und sprang mit einem Satz ins Freie.

Mit einem Blick hatte Groza die Lage erfaßt. Er befand sich auf einer der großen Hauptverkehrsstraßen von Brooklyn. Welche, konnte er nicht sofort erkennen. Doch auf dem Bürgersteig herrschte Massenbetrieb.

Innerhalb von einer Sekunde war Groza in dem Fußgängergewühl untergetaucht. Viel zu schnell für die Beamten im Streifenwagen. Zwei Cops sprangen heraus und versuchten, die Verfolgung aufzunehmen. Der Fahrer riß das Mikrofon des Sprechfunkgeräts aus der Halterung.

Louis Groza war bereits in Sicherheit. Er hatte einen Vorsprung von runden hundert Yard gewonnen und bewegte sich im normalen Passantentempo durch den dichten Fußgängerstrom. Eine bessere Tarnung konnte es für ihn nicht geben. Bei dem Gedanken, wie die Cops hinter ihm vergeblich versuchten, ihn in dem Gewühl ausfindig zu machen, lächelte er. Trotz der Schmerzen, die wieder in seinem Kopf zu hämmern begannen. Die Anstrengung der letzten Sekunden und Minuten hatte die Wirkung der Spritze verdrängt.

Groza erreichte einen Taxistand, schwang sich in eines der wartenden Cabs und ließ sich zur Subway Station Jay Street fahren. Dort schlug er die vertraute Fahrtroute zur 42. Straße in Manhattan ein, um schließlich die restliche Strecke bis nach Little Ferry wieder per Taxi zurückzulegen.

Dorothy Groza wurde blaß, als ihr Mann in die Tür trat.

Die Schmerzen hämmerten jetzt schlimmer als vorher in seinem Schädel, und seine Kehle war wie zugeschnürt. Er brachte kein Wort hervor. Keins der Entschuldigung, kein Wort der Erklärung. In Dorothys Blick las er, daß sie ohnehin alles wußte.

Doch er hörte keinen Vorwurf von ihr. Statt dessen nahm sie seinen Arm und führte ihn ins Wohnzimmer, wo sie ihm half, sich auf die Couch zu legerj. Sie ging hinaus, um gleich darauf mit einem feuchten Tuch zurückzukommen, das sie ihm über die Stirn legte. Es tat gut.

Anfangs versuchte er, ihrem Blick auszuweichen. Doch es gelang ihm nicht.

»Ich bin froh, Darling«, sagte sie leise, »froh, daß du nach Hause gekommen bist.«

»Ich begreife dich nicht«, erwiderte er matt, »du hättest allen Grund, mit mir Schluß zu machen. Ich habe große Töne gespuckt. Und jetzt habe ich schon beim ersten Anlauf versagt.«

Sie schüttelte energisch den Kopf. »Unsinn, Louis. Ich habe dir gesagt, daß ich zu dir halten werde. Und glaube ja nicht, daß ich jetzt triumphiere. Nur weil ich mit meinen Warnungen recht behalten habe. Nein, Louis. Ich kenne dich zu gut. Ich weiß, daß es bei dir nur das Gegenteil bewirken würde. Du würdest erst recht mit dem Kopf gegen die Wand rennen. Immer wieder. Bis es eines Tages zu spät sein würde, umzukehren.«

Er versuchte ein Lächeln. »Du durchschaust mich bis auf die Knochen, Darling. Es hat keinen Zweck, daß ich dir etwas vormache.« Er erzählte, was vorgefallen war. Es machte ihn froh, sich alles von der Seele zu reden. »Ich kann nicht hierbleiben«, schloß er, »ich bin vor Cotton weggelaufen. Er wird alles tun, um mich wieder einzufangen. Unsere Adresse hat er schnell herausgefunden.«

»Du darfst nicht weg, Louis.« Dorothy Groza legte ihrem Mann sanft die Hand auf die Schulter. »Noch kannst du aufhören. Wenn du beim FBI anrufst, wird es nicht so schlimm werden. Sie werden es dir anrechnen, daß du dich selbst meldest. Bitte; Louis! Tue es für mich! Für uns! Was du dir gegen diese Gangster in Brooklyn vorgenommen hast, ist eine Nummer zu groß für dich. Laß es sein! Du kannst es nicht schaffen. Dieses Syndikat ist zu mächtig. Außerdem weißt du nicht einmal, ob die unaufgeklärten Verbrechen, auf die die Belohnungen ausgesetzt sind, auch wirklich von Gangstern des Syndikats begangen wurden.«

»Ich weiß es«, konterte Groza trotzig, »es war ihre Handschrift. Sorry, aber das verstehst du nicht, Darling.«

Dorothy barg das Gesicht zwischen den Händen. »Als du herkamst, hast du noch eingesehen, daß du versagt hast!«-schluchzte sie: »Jetzt bist du schon wieder so weit, daß du es von neuem anfangen willst. Ich fühle es!«

»Reg dich um Himmels willen nicht auf!« bat er. »Die Sache ist halb so schlimm wie du denkst. Sieh mal, es ist doch ganz einfach…«

»Hör auf!« schrie sie. Sie riß den Kopf hoch. Ihre- tränenfeuchten Augen spiegelten Verzweiflung. »Du bist ein furchtbarer Dickschädel, Louis! Mir reicht es! Ich werde dir jetzt sagen, was ich dir sonst in deinem eigenen Interesse verheimlicht hätte: Ich habe mit Jerry Cotton gesprochen! Jawohl! Ich habe ihm alles gesagt über dich! Und ich habe ihn gebeten, mir zu helfen!«

Louis Groza richtete sich langsam auf. Sein Gesicht war starr. Beklemmende Stille lastete plötzlich in dem Raum.

Dorothy Groza schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund, als er sie ansah. »Mein Gott, Louis! Ich wollte doch nur — versteh doch! Ich habe doch nur…« Sie brach in Tränen aus.

Louis Groza schwang sich von der Couch. »Vielleicht komme ich irgendwann wieder«, sagte er heiser, »inzwischen kannst du bei deinem Freund vom FBI Trost suchen. Sooft du willst.«

Ohne ein weiteres Wort verließ er den kleinen Atrium-Bungalow im Norden von Little Ferry.

Diesmal nahm Groza seinen Chevelle mit. Er brauchte ihn.

***

Auf seine alten Tage erlebte das Lagergebäude der Grancolombiana Ltd. noch einmal Hochbetrieb.

Für die ersten Spurensicherungsarbeiten hatte Captain Hywood seine Beamten zusammengezogen. Überall in den drei Stockwerken des Gebäudes waren unsere uniformierten Kollegen dabei, die Spreu vom Weizen zu trennen.

Das illegale Warenlager, das Earl Monroe in diesem Bau unterhielt, war bestens getarnt. Stapel von leeren Kisten, ausgedienten Paletten und ein wirres Durcheinander von Segeltuchplanen und scheinbar wahllos verstreutem Verpackungsmaterial verdeckten die eigentlichen Schätze, die das Syndikat hier gehortet hatte. Noch konnten wir nur behaupten, daß der ganze Krempel Monroe und seinen Leuten gehörte. Aber für mich war es nur noch eine Frage der Zeit, bis wir handfeste Beweise hatten.

Hywoods Beamte räumten das Tarnungsmaterial beiseite. Was zum Vorschein kam, waren Dinge, die Earl Monroe vermutlich Millionenumsätze gebracht hätten. Im Erdgeschoß lagerten Kisten aller Größenordnungen. Über den Inhalt brauchten wir nicht lange zu rätseln. Waffen. Von der automatischen Pistole bis zum modernen Schnellfeuergewehr. Wir stellten fest, daß es sich fast ausschließlich um ausgesonderte Armeebestände handelte. Wie Monroe an die Sachen herangekommen war, wie und wohin er sie absetzte, das herauszufinden war eine Aufgabe für unsere Wirtschaftsexperten vom FBI.

In den oberen Stockwerken des Gebäudes stöberten wir weitere nette Kleinigkeiten auf. Daß Hywoods Männer auf Anhieb ein Versteck unter einem losen Fußbodenbrett entdeckten, war Zufall. Aus dem Hohlraum darunter kamen handliche Plastikbeutel mit schneeweißem Inhalt zutage. Mehrere Kilo Rauschgift wurden auf diese Weise sichergestellt. Allein ein Wert, der sechsstellige Zahlen erreichte. Auch unsere Kollegen von der Narcotic Squard bekamen Arbeit.

Die übrigen Sachen waren dagegen fast schon Kleinkram. Tausende von kleinen japanischen Elektronenrechnern. Vermutlich illegal eingeführt. Wurden die Dinger zu einem Spottpreis an den Mann gebracht, war das mit Sicherheit ein Schlag, den die amerikanische Büromaschinenindustrie nicht verkraften konnte. Außerdem fanden wir Unmengen von Transistorradios, Kameras, tragbaren Fernsehgeräten und nicht weniger als rund fünfzig Außenbordmotoren verschiedener Fabrikate. Der ganze Kram war säuberlich eingemottet und wartete darauf, irgendwann verkauft zu werden. Bei diesen Sachen handelte es sich mit Sicherheit um Diebesgut, das hier gelagert wurde und später umgeschlagen werden sollte.

Wir machten Earl Monroe einen dicken Strich durch die Rechnung. Es wurde Zeit, daß wir uns um ihn selbst kümmerten. Bevor er zu der Überzeugung kam, daß seine Felle davonschwammen.

Phil und ich verließen das Lagergebäude. Per Funk veranlaßte ich, daß Earl Monroe ab sofort beschattet wurde. Unauffällig, versteht sich. Wir haben Übung darin. Das FBI ist auf solche Dinge spezialisiert.

Captain Hywoods massige Gestalt tauchte aus einem der Patrol Cars auf. Mit Gewittermiene stapfte er auf uns zu. »Heute geht alles schief!« grollte er in einer Lautstärke, die unsere Trommelfelle vibrieren ließ.

»Machen Sie Ihrem Ärger Luft, Captain!« empfahl ich lächelnd. »Wir können’s verkraften!«

»Außerdem übertreiben Sie, Captain!« riskierte Phil einen Einwand. Er deutete mit dem Daumen auf die Fassade des alten Grancolombiana-Gebäudes. »Das ist doch wohl ein Pluspunkt für uns, oder?«

»Pluspunkt!« schnaubte Hywood. »Dem stehen jetzt schon zwei Minuspunkte gegenüber!«

»Zwei?« echoten wir verdutzt. »Jawohl, zwei! Erst geht euch dieser Oldsmobile durch die Lappen, und jetzt der Bursche, den sie im Krankenhaus abliefern sollten. Der Kerl ist unterwegs ausgestiegen und weggelaufen. Ganz einfach. Bevor meine Leute etwas unternehmen konnten, war er verschwunden.«

Es verschlug uns sekundenlang die Sprache. Ich machte mir Vorwürfe, daß ich nicht doch sofort mit Louis Groza geredet hatte. Hätte er gewußt, daß wir seine Rolle in diesem Spiel kannten, hätte er sich vermutlich nicht zu einem derart unsinnigen Schritt hinreißen lassen.

»Wann ist es passiert?« fragte ich.

»Keine fünf Minuten her«, knurrte Hywood, »sie haben es mir eben per Funk durchgepustet. Und jetzt? Was empfehlen die Gentlemen vom FBI?«

»Wir werden uns um Groza kümmern«, entschied ich, »auch um die Mannschaft in dem Oldsmobile. Unsere Kollegen, die hier die weitere Spurensicherung übernehmen, müssen jeden Moment eintreffen. Wenn Sie bis dahin Ihre Männer weitermachen lassen, Captain…«

»Natürlich machen sie weiter, Cotton. Wir sind schließlich nicht hergekommen, um in der Landschaft herumzustehen!«

Wir verabschiedeten uns von Hywood. In manchen gemeinsamen Einsätzen, viele davon wesentlich gefahrvoller als dieser, hatten wir uns gut genug kennengelernt. Wir wußten, daß unter seiner rauhen Schale ein verdammt weicher Kern steckte. Und wir wußten seine Worte zu nehmen, die für jeden Fremden barsch und beinahe verletzend klingen mußten.

Während wir losfuhren, stellte Phil eine neue Funkverbindung mit unserer Zentrale her. Er sprach mit Zeerokah, der über unsere Ermittlungen gegen Monroe unterrichtet war.

»Tu uns einen Gefallen, Zeery«, bat mein Freund, »die Sache eilt. Knöpf dir Harvey Bellows vor. Er soll seinen Grips noch einmal anstrengen. Wir haben Monroes Warenlager ausgehoben. Aber drei Typen in einem dunkelgrünen Oldsmobile sind direkt vor unserer Nase entwischt. Bellows soll versuchen, sich zu erinnern, wer von Monroes Leuten eventuell für die Lagerverwaltung zuständig war.«

»Okay, Phil«, tönte es aus dem Lautsprecher zurück, »ich will sehen, was sich machen läßt.«

»Wir sind in einer halben Stunde da«, sagte Phil und beendete das Gespräch. Er wandte sich an mich. »Was machen wir mit Groza? Sieht so aus, als ob es jetzt keine Privatangelegenheit mehr ist.«

Ich nickte. »Offenbar will Groza unserem Freund Monroe ans Leder. Damit ist er in unser Fahrwasser geraten. Wir müssen dafür sorgen, daß er nicht zwischen die Mühlsteine kommt. In seinem eigenen Interesse.«

»Hört sich zwar gut an. Aber wie gedenkst du, Groza zu finden?«

»Wenn er weitermacht, läuft er uns mit Sicherheit in Kürze zum zweitenmal über den Weg. Vorher spreche ich mit seiner Frau.«

Wir brauchten nur fünfundzwanzig Minuten bis zum Distriktgebäude. Ich rangierte den Jaguar auf seinen Stammplatz im Hof der Fahrbereitschaft. Unser erster Weg führte ins Vernehmungszimmer, wo Zeerokah ein ziemlich einseitiges Gespräch mit Harvey Bellows betrieb.

Unser indianischer Kollege zuckte die Achseln, als wir eintraten. »Erfolgsmeldungen kann ich euch nicht servieren«, meinte er bedauernd und machte eine Kopfbewegung zu dem Gangster mit der Raubvogelnase. »Er strengt zwar seit drei Zigarettenlängen sein Gedächtnis an. Aber bislang ist so gut wie nichts dabei herausgekommen.«

Wir setzten uns.

Bellows bedachte uns mit einem vorwurfsvollen Blick. »Sie verlangen verdammt viel von mir!« beschwerte er sich in weinerlichem Tonfall. »Sie vergessen, daß ich nur ein kleines Licht gewesen bin.«

»Stellen Sie Ihr Licht nicht unter den Scheffel«, konterte ich lächelnd, »wir wollen nichts Unmögliches von Ihnen, Bellows. Versuchen Sie sich noch einmal an die Leute zu erinnern, die vielleicht nur am Rande in Erscheinung getreten sind. Sie haben von dem Lagergebäude gehört. Bei einem solchen Gespräch müssen doch auch Namen gefallen sein!« Bellows verzog schmerzhaft das Gesicht, als bereitete ihm das Nachdenken Höllenqualen. »Ich habe es doch schon gesagt!« jammerte er los. »Slim und ich haben ziemlich selbständig gearbeitet.« Slim war der Gangster, der sich beim Sturz in den Schiffsladeraum das Genick gebrochen hatte.

»Okay«, nickte ich, »aber die Gelder, die ihr kassiert habt, mußten auch abgeliefert werden.«

»Hab’ ich doch auch schon gesagt!« ereiferte sich Bellows. »Zweimal monatlich im Black and Tan! Wir haben’s in einem Umschlag dem Barkeeper gegeben. Und wenn es mal neue Anweisungen gab, dann nur telefonisch.«

Mir war klar, daß Bellows die Wahrheit sagte. Es war typisch für die Arbeitsweise des Syndikats, daß alles vermieden wurde, was später belastende Zeugenaussagen ergeben konnte. Wie sich das auswirkte, hatten wir vor Augen: Harvey Bellows konnte im Zeugenstand nicht unter Eid aussagen, daß er für Earl Monroe Schutzgelder kassiert hatte. Und Monroe konnte im gleichen Zeugenstand ohne rot zu werden behaupten, daß er einem Harvey Bellows niemals irgendwelche Anweisungen gegeben habe.

So kamen wir jedenfalls nicht weiter. Wir ließen Bellows zurück in seine Zelle bringen.

»Wir werden diese Kneipe unter die Lupe nehmen«, sinnierte ich.

»Phantast!« knurrte Phil. »Willst du einfach hingehen und sagen, hallo Freunde, tut uns einen Gefallen und sagt uns, wer einen dunkelgrünen Oldsmobile fährt! Und dann sagt ihr uns am besten gleich noch, wie wir Earl Monroe schnappen können!«

Ich stand auf. »Hast du einen besseren Vorschlag?«

Phil zuckte die Achseln.

Gemeinsam mit Zeerokah verließen wir das Vernehmungszimmer und fuhren per Lift hinauf zu unseren Büros. Ich rief die Zentrale an und bestellte ein Telefongespräch nach Little Ferry.

Ich brauchte keine Minute auf die Verbindung zu warten. Dorothy Groza war zu Hause.

»Cotton«, meldete ich mich, »erschrecken Sie nicht, weil ich direkt bei Ihnen anrufe. Aber es haben sich Dinge ereignet, die…«

»Ich weiß, Mr. Cotton«, unterbrach sie mich. Trotz des Rauschens in der Leitung war zu hören, daß ihre Stimme zitterte. »Louis war hier. Er ist verletzt. Erst glaubte ich, daß er Schluß machen wollte. Aber es war ein Trugschluß. Da habe ich ihm alles gesagt. Er… er konnte es nicht verkraften. Ohne ein Wort ist er weggegangen. Oh, Mr. Cotton, ich glaube, er ist nicht mehr bei Sinnen. Er tat, als ob ich ihn verraten hätte! Dabei wollte ich ihm doch nur helfen! Ich wollte doch…« Dorothy Groza schluchzte auf.

»Wir werden ihn finden«, sagte ich, nur um etwas zu sagen, was sie vielleicht beruhigte. »Hat er seinen Wagen mitgenommen, Mrs. Groza?«

»Ja.«

»Gut. Dann haben wir wenigstens einen Anhaltspunkt. Es ist der Chevelle, mit dem Sie zum Dienst fuhren, als wir uns trafen, nicht wahr?«

»Ja, Mr. Cotton. Aber… ich kann Ihnen nicht einmal die Kennzeichennummer sagen. Ich habe solche Zahlen einfach nicht im Kopf.«

»Kein Problem«, erwiderte ich, »auf welchen Namen ist der Wagen zugelassen?«

»Auf den Namen meines Mannes.«

»Gut, Mrs. Groza. Es wäre Blödsinn', wenn ich jetzt sagen würde, daß Sie sich keine Sorgen machen sollen. Aber ich verspreche Ihnen, daß ich Sie sofort anrufe, wenn ich etwas Neues weiß.«

»Ich warte darauf, Mr. Cotton«, antwortete sie leise.

Ich legte auf. Phil zog sich die Mithörmuschel vom Ohr.

»Wenn wir Groza finden«, meinte er nachdenklich, »wäre das meines Erachtens die beste Möglichkeit, an Monroes Leute heranzukommen. Groza kennt sich in den Kreisen aus. Sonst hätte er auch nicht das Lagergebäude gefunden.« Ich schüttelte den Kopf. »Es gefällt mir nicht, jemanden als Köder zu benutzen. Auch wenn er es freiwillig tut.«

»Wenn Groza sich als Köder fühlt, fresse ich…«

»Laß doch die Sprüche!« grinste ich.

***

Auf der Fahrt von Little Ferry nach New York schluckte Louis Groza seinen Ärger Stück für Stück herunter. Mit jeder Meile, die er zurücklegte, wurde sein Kopf klarer.

Verdammt noch mal, einerseits konnte er Dorothy ja verstehen. Aber andererseits — mußte sie unbedingt so weit gehen, daß sie hinter seinem Rücken mit dem FBI verhandelte? Noch dazu mit Cotton!

Jerry Cotton… Er hat Bescheid gewußt, schoß es Groza in den Kopf. Als er mich in dem Schuppen gefunden hat, wußte er schon alles. Von Dorothy. Deshalb wollte Cotton mit mir reden! Deshalb… Groza fiel es wie Schuppen von den Augen, und er stieß einen lauten Fluch aus. Teufel, es war ein Fehler gewesen, aus dgm Ambulanzwagen abzuhauen!

Aber jetzt war dieser verdammte Fehler nicht mehr zu korrigieren. Jetzt gab es nur noch die Flucht nach vorn.

Groza verscheuchte Dorothy aus seinen Gedanken. Die Schmerzen in seinem Schädel hatten nachgelassen. Nüchtern überlegte er die Möglichkeiten, die ihm blieben. Nach Hause konnte er nicht zurück. Dort lief er Cotton in die Arme. Und ein Vorstoß direkt in die Höhle des Löwen? Earl Monroe auf die Bude rücken? Sinnlos. Abgesehen davon, daß nichts dabei herauskommen würde. Monroe wäre ein Idiot gewesen, wenn er Unterlagen über seine dunklen Geschäfte zu. Hause auf bewahrte. Außerdem war damit zu rechnen, daß die Polizei dem Syndikatsboß keinen unbeobachteten Schritt mehr gestattete. Logisch, daß Monroe beschattet wurde, nachdem sie sein Warenlager entdeckt hatten.

Groza fragte sich, wie die Polizei dahintergekommen war. Er hatte den Tip von Pinky Miller erhalten. Arbeitete Pinky vielleicht auch als Spitzel für die Bullen? Zuzutrauen wäre es diesem alten Fuchs, dachte Groza, und er beschloß, auch mit Pinky keinen Kontakt mehr aufzunehmen. Blieb als Verbindungsmann nur noch Guiseppe, das Espresso-Genie von South Brooklyn. Nein, auch Guiseppe schied aus. Monroes Handlanger hatten garantiert längst herausgefunden, daß er, Groza, mehrfach in Guiseppes Kneipe aufgetaucht war.

Die alten Verbindungen waren erledigt. Also etwas Neues.

Während Groza seinen Chevelle über die Manhattan Bridge nach Brooklyn lenkte, kam ihm die Idee. Eigentlich war es so selbstverständlich, daß er sich wunderte, warum er nicht eher daraufgekommen war.

Hal Fenner. Kelly Payne. Einer von beiden.

Weder Fenner noch Payne würden damit rechnen, daß er ausgerechnet bei ihnen aufkreuzte. Payne war allerdings keine hundertprozentige Schlüsselfigur. Möglich, daß die Polizei ihn noch erwischt hatte, als er mit seinen beiden Komplizen aus dem Lagerhaus geflohen war. Also schied auch Payne vorerst aus.

Groza fuhr geradeaus auf die Flat--bush Avenue, um kurz darauf nach rechts in die Hoyt Street abzubiegen. Zunächst mußte er zwei Dinge erledigen, die vordringlich waren.

Der Gebrauchtwagenhändler, der schon, vor fünf Jahren seinen Betrieb in der Hoyt Street gehabt hatte, war noch immer da. Jetzt war der Laden allerdings fast doppelt so groß. Den Inhaber kannte Groza. Ein Mann, der es verstanden hatte, sich in Brooklyn zu behaupten. Und so ein Mann stellte nicht viele Fragen. Groza tauschte bei ihm seinen Chevelle gegen einen Buick Skylark um, der nur ein halbes Jahr älter war. Der Buick war noch auf den Namen des Gebrauchtwagenhändlers zugelassen. Groza würde ihn später umschreiben lassen.

Er fuhr weiter in Richtung Borough Hall und bog kurz vorher in eine Nebenstraße ab. Er stellte den Wagen am Straßenrand ab und ging zu Fuß zurück bis zur Ecke.

Dort hatte der Waffenhändler seinen Laden. Auch ihn kannte Groza von früher. Der kleine Eckladen, in dem es durchdringend nach Waffenöl roch, hatte sich kaum verändert. Das, wofür sich Groza interessierte, gab es allerdings weder im Schaufenster noch in den Glaskästen auf dem Ladentresen zu sehen. Im Hinterzimmer packte er seinen großkalibrigen Luger-Revolver aus.

»Ich brauche etwas Handlicheres«, sagte Groza.

Er bekam eine handliche belgische FN-Pistole, Kaliber 7,65, mit zwei Magazinen, dazu zwei Schachteln mit je fünfzig Patronen. Der Waffenhändler hatte ein gutes Geschäft gemacht, denn der Luger-Revolver war brandneu und wesentlich wertvoller als die FN. Aber die schwere Kanone war nur für die kurzen Einsätze geeignet gewesen, die Groza bislang erledigt hatte. Wenn er jetzt gegen Fenner antrat, mußte er schneller und beweglicher sein.

Groza kannte die Bude, in der Fenner früher gehaust hatte. Das war der Ansatzpunkt.

Der hochgewachsene Mann schwang sich hinter das Lenkrad und steuerte den Buick Skylark zielsicher durch das Gewirr der schmalen Nebenstraßen zwischen Hoyt Street und Atlantic Avenue. So, als sei er erst gestern zum letztenmal hier gefahren.

Die Straße starrte vor Schmutz. Überquellende Müllkübel standen vor den Hauseingängen. Aus den Rinnsteinen stank es. Groza vergaß nicht, den Buick sorgfältig abzuschließen. Kinder aller Altersstufen lärmten zwischen Müll und Dreck auf den Bürgersteigen. Gleich würden sie beginnen, sich für den Wagen zu interessieren. Alles, was nicht niet- und nagelfest war, würde unter Umständen spurlos verschwinden. Wie es der Horde gerade in den Kopf kam.

Das viergeschossige Wohnhaus unterschied sich in nichts von den anderen in dieser Straße. Eine Fassade aus schmutzigbraunem Mauerwerk, an dem Wind und Wetter jahrzehntelang ungehindert gefressen hatten. Die Fensterrahmen waren verwittert. Der letzte Anstrich ließ sich nur noch ahnen. Zum Hochparterre führte eine Steintreppe mit ausgetretenen Stufen. Neben der Eingangstür hing ein Schild mit der Nummer vierundfünfzig. Klingeln gab es nicht.

Zwei dunkelhäutige Girls, vielleicht sechzehn Jahre alt, hockten auf der oberen Treppenstufe, kaugummikauend und gelangweilt. Beide trugen Jeans und dünne, enganliegende T-Shirts, unter denen sich pralle Brüste messerscharf abzeichneten.

Dem Aussehen nach könnten sie zwanzig sein, dachte Groza. Er ging auf sie zu.

»Tag, Mister!« sagte die eine. »Was Besonderes im Auge?« Ungeniert rückte sie ihren Oberkörper in Positur.

Groza blieb vor der unteren Stufe stehen. Er vergrub die Hände in den Taschen.

»Du kannst uns haben. Beide auf einmal«, sagte die andere mit einer verräucherten Stimme, die in jede Kellerkneipe gepaßt hätte.

»Vier Scheine, Mister«, fügte die erste herausfordernd hinzu. »Dafür bieten wir dir alle Raffinessen, die du dir denken kannst.«

Groza fabrizierte ein breites Grinsen. Die beiden deuteten es als Zustimmung. Schnell richteten sie sich auf und brachten dabei ihre frühentwickelten Körper noch besser ins Blickfeld.

»Moment!« rief Groza. »Die vier Scheine könnt ihr euch verdienen. Allerdings für einen anderen Service.«

Die, die ihn zuerst angesprochen hatte, tippte mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf seine Brust. »Komm uns nicht komisch, Alter! Sag, was du willst, damit wir wissen, woran wir sind.«

»Teufel noch mal«, knurrte Groza, »ich will von euch nicht mehr als eine Auskunft!«

Die beiden Amateurdirnen starrten ihn entgeistert an. »Eine was?«

»Auskunft, Information.« Groza zog vier Zehn-Dollar-Noten aus der Brieftasche und gab jedem der Girls zwei davon. »Dafür möchte ich aber erstklassig bedient werden! Zunächst mal: Wohnt Hal Fenner noch in diesem Schuppen? Früher hatte er seine Bude oben im vierten Stock.«

»Fenner?« Die beiden sahen sich ratlos an. »Wir wohnen schon seit drei Jahren hier«, sagte die eine schließlich, »aber einen Hal Fenner kennen wir nicht.«

»Nicht schlimm«, erwiderte Groza, »aber ihr kennt doch die übrigen Hausbewohner, oder?«

»Alle.«

»Gut. Dann werdet ihr jetzt rumhorchen. Versucht herauszufinden, wo Fenner abgeblieben ist. Schafft ihr’s, kriegt ihr beide noch mal einen Schein. Ich warte drüben im Wagen.«

Die Girls hatten es plötzlich eilig. Als sie im Halbdunkel des Hausflurs verschwanden, begannen sie aufgeregt zu tuscheln. Groza hörte noch etwas von zu dicker Brieftasche, und so einen gabelst du nicht jeden Tag auf.

Er machte kehrt und marschierte zurück zu seinem Buick. Gerade rechtzeitig, um zu verhindern, daß die verchromten Radzierkappen für immer verschwanden. Eine Horde von Halbwüchsigen wich von der Limousine zurück und drückte sich in die Hauseingänge.

Groza beachtete sie nicht. Er setzte sich in den Wagen, kurbelte die Scheibe herunter und schaltete das Radio ein. Neugierige, forschende Blicke trafen ihn von allen Seiten. Er kümmerte sich nicht darum. Es machte ihn nicht einmal nervös.

Nach zwanzig Minuten tauchten die beiden Girls aus dem Haus mit der Nummer vierundfünfzig auf.

Schon an ihren Gesichtern sah Groza, daß sie sich auch noch die zusätzlichen Dollars verdienen wollten. Sie hatten es mächtig eilig. Groza stieß die Beifahrertür auf. »Steigt ein! Die Meute da drüben braucht nicht gleich mitzuhören.«

Für Dollars taten sie auch das. Daß sie ohne Zögern noch mehr getan hätten, merkte Groza, als sich die erste dicht an ihn heranschob und ihn die festen Rundungen ihres Körpers spüren ließ. Die andere zog die Tür ins Schloß.

»Nun?« fragte er und zückte zwei Zehn-Dollar-Noten.

»Es war nicht schwierig«, bekam er zur Antwort, »der Alte, der bei uns den Hausmeister spielt, wußte Bescheid. Dieser Mr. Fenner ist vor etwa dreieinhalb Jahren ausgezogen. Er soll jetzt ’ne ziemlich teure Bude in einem von diesen modernen Schuppen an der Grand Army Plaza haben. So was spricht sich hier schnell herum, Mister.«

Groza nickte zufrieden. Die Scheine wechselten ihren Besitzer, und die Girls zogen ab. Groza wendete den Wagen und gab Gas. Im Rückspiegel sah er, wie die beiden Girls von der. Horde der Halbwüchsigen umringt wurden.

Bis zur Grand Army Plaza war es nicht weit. Dort trafen Eastern Parkway, Fiatbush Avenue und die Straße vom westlichen Prospect Park zusammen. Brooklyn hat seine schönen Seiten. Eine davon ist der Prospect Park, der an Größe fast mit dem Central Park von Manhattan konkurrieren kann.

Vor der grünen Kulisse des Parkgeländes stellte Groza seinen Buick ab. Er brauchte sich nicht zu beeilen. Jetzt kam es auf eine oder zwei Stunden nicht mehr an. Nur darauf, daß er Fenner aufgabelte. Groza rechnete damit, daß die Information, die ihm die beiden dunkelhäutigen Girls gegen gutes Geld geliefert hatten, richtig war. Denn es stimmte tatsächlich: Wenn sich einer aus dem Dreck herausarbeitete, egal mit welchen Methoden, dann war das für die Kreise, in denen Fenner früher verkehrt hatte, eine kleine Sensation. Folglich sprach sich so etwas wie ein Lauffeuer herum. Es konnte höchstens sein, daß Fenner inzwischen die Wohnung gewechselt hatte. Aber auch das würde sich herausfinden lassen.

Es gab an der Grand Army Plaza eine Reihe von modernen Apartmentgebäuden. In den Erdgeschossen befanden sich Läden aller Schattierungen. Vom Friseur bis zum Lebensmittelsupermarkt. Groza klapperte ein Gebäude nach dem anderen ab. Noch herrschte genügend Betrieb auf den Bürgersteigen. Es fiel nicht weiter auf, wenn einer die Klingelschilder studierte.

An der Einmündung der Fiatbush Avenue fand Groza, was er gesucht hatte. Der Name H. Fenner, in säuberlichen Druckbuchstaben neben einem weißen Klingelknopf, sprang ihm förmlich ins Auge. Ein Lächeln überflog das Gesicht des hochgewachsenen Mannes. Im Erdgeschoß des Appartementhauses befand sich ein Buchladen. Während Groza mit scheinbarem Interesse die Schaufensterauslage betrachtete, überlegte er sich die Taktik. Das Gebäude hatte einen Hausmeister. Ob Fenner sich in seiner Wohnung auf hielt, oder nicht, von dem Hausmeister würde er sofort erfahren, daß sich ein Besucher angemeldet hatte. Diese Tour funktionierte nicht. Also ein anderer Dreh.

Groza fand diesen Dreh schnell. Er studierte noch einmal die Klingelschilder und entdeckte einen Namen, der zu seinem Vorhaben paßte: J. P. Maynard, Rechtsanwalt. Sprechstunden bis fünf Uhr nachmittags. Groza blickte auf seine Armbanduhr. Noch eine dreiviertel Stunde Zeit bis zum Ende der Sprechstunde. Er zählte die Klingelschilder ab und stellte fest, daß Fenner im vierten Stock wohnte.

Groza setzte die unsichere Miene eines Ratsuchenden auf und stelzte durch die Eingangstür auf die Glaskabine des Hausmeisters zu.

»Verzeihung, äh… ich will zu dem Anwalt, Mr. Maynard heißt er. Können Sie mir sagen, welches Stockwerk?«

Der Hausmeister sah nur kurz von seiner Illustrierten auf. »Fünftes.« Dann gönnte er Groza keinen weiteren Blick mehr.

»Danke, Sir.« Groza tappte mit linkischen Bewegungen zum Lift. Als sich die Tür automatisch hinter ihm schloß, lag grimmige Entschlossenheit in, seinen harten Gesichtszügen. Er fuhr bis zum fünften Stock hinauf. Für den Fall, daß der Hausmeister zufällig die Anzeigenskala über der Lifttür im Erdgeschoß beobachtete. Dann huschte Groza auf leisen Sohlen über die Treppe hinunter in den vierten Stock.

An dem schmalen Korridor, der mit Filz ausgelegt war, befänden sich drei Apartments. Weil der Korridor keine Fenster hatte, brannten zwei kleine Deckenleuchten, die spärliches Licht verstreuten. Die Schallisolierung war erstklassig. Vom Straßenlärm war hier nicht das geringste zu hören.

Groza blieb einen Moment im Treppenaufgang stehen, um sein Futteral mit den wertvollen Instrumenten klarzumachen. Die Türen hatten die üblichen Sicherheitsschlösser und nach außen einen runden Knauf statt einer Klinke. Die Instrumente, die Groza benötigte, steckte er lose in die rechte äußere Jackettasche. Das Futteral schob er zurück in die Innentasche.

Geräuschlos näherte er sich der ersten Apartmenttür. Fehlanzeige. Bei der zweiten das gleiche. Neben der dritten Tür fand Groza den Namen des Mannes, der eine höllische Überraschung erleben sollte. Einen Moment horchte Groza. Ihm war, als hörte er von drinnen gedämpfte Musik. Er mußte also damit rechnen, daß Fenner zu Hause war. Nun, dann lief die Sache um so schneller ab.

Das Schloß funktionierte erstklassig. Nichts hakte, nichts klemmte. Mit Fingerspitzengefühl und geübten Handbewegungen zog Groza innerhalb von zwei Sekunden den Zylinder aus dem Schloß und ließ mit einem Spezialhaken die Verriegelung auf schnappen. Das Ganze sah kaum anders aus, als wenn jemand gemächlich mit einem Schlüssel hantiert, ihn zuerst falsch herum hineinschiebt und es dann endlich schafft.

Groza hatte sich nicht getäuscht. Drinnen dudelte tatsächlich Musik. Lautlos schob er sich in den Flur des Apartmets, drückte vorsichtig die Tür zu und schob den Zylinder zurück in das Sicherheitsschloß. Mit schnellen Handgriffen verstaute Groza auch die Stahlinstrumente’ im Futteral, um verräterisches Geklimper in der Jackentasche zu vermeiden.

Dann zog er die FN-Pistole und lud durch. Vorsichtig zwar, aber das charakteristische metallische Knacken ließ sich nicht vermeiden. Es gab drei Türen. Eine geradeaus, zwei weitere jeweils links und rechts. Von rechts kam die Musik.

Groza zögerte nicht lange. Mit der Linken drückte er die Klinke herunter und ließ die Tür aufschwingen. Living-room. Rechteckig, nur gerade Wände. Keine Winkel, die Überraschungen liefern konnten. Moderne, nüchterne Einrichtung. Vor den geraden klaren Linien der in hellen Farbtönen gehaltenen Einrichtung hoben sich die sanften Schwingungen gerundeter Linien effektvoll ab.

Die Rundungen kamen in Bewegung, als die Kleine vor Schreck einen Senkrechtstart von der breiten Couch vollführte. Ihr Gesicht verfärbte sich bedrohlich, trotz Make-up, und ihre Lippen öffneten sich.

Groza war blitzschnell bei ihr. Er schob sie zurück auf die Couch. »Wenn du auch nur einen Ton von dir gibst«, zischte er drohend, »dann hast du zum letztenmal die schönen Dinge des Lebens genossen! Verstanden?«

Sie nickte zaghaft, schreckensbleich.

»Du begreifst schnell«, stellte Groza kaltlächelnd fest, »unter diesen Voraussetzungen werden wir gut miteinander zurechtkommen.« Für ihn genügte ein Blick, um zu erkennen, zu welcher Sorte das Girl gehörte. Toupiertes Blondhaar, hübsches Gesichtchen mit zuviel Makeup und einer wohlgeformten Stirn, hinter der sich vermutlich keine Übermenge an Grips verbarg. Um so beeindruckender war ihr Körperbau. Jene Rundungen, die Grozas Erscheinen eben noch in schreckhafte Bewegung gebracht hatte, waren unter einer hauchdünnen weißen Hose und einem hellblauen Rippchenpulli mehr ent- als verhüllt.

»Was — was wollen Sie von mir?« hauchte das Girl wenig geistreich.

Groza blies die Luft durch die Nase. »Von dir nicht das geringste, hübsches Kind. Oder solltest du inzwischen die Inhaberin dieser Wohnung sein?«

»N-nein, ich…«

»Na also«, nickte Groza, »der gute alte Hal legt Wert auf einen angenehmen Empfang, wenn er nach Hause kommt. Das ist dein Job, stimmt’s?«

In ihren Augen blitzte es empört auf. Doch eine entsprechende Antwort riskierte sie nicht. Sie biß sich auf die Lippen.

»Setz dich wiedef hin!« bestimmte er. »Du bist allein, wie es aussieht. Oder hast du Fenner in irgendeiner Schublade versteckt?«

»Nein, er kommt…«, sie stockte. »Okay, okay! Red weiter! Wann kommt er zurück? Heraus damit, hübsches Kind! Sonst müßte ich ungemütlich werden.«

Sie entschloß sich für den gemütli-, cheren Weg. »Er wollte um fünf kommen, hat er gesagt. Er wollte mich hier abholen, weil wir anschließend mit der Jacht hinausfahren wollen.«

»Oho! Eine Jacht hat der Bruder inzwischen auch schon?«

»Sie gehört ihm nicht, glaube ich. Ein Geschäftsfreund leiht sie ihm manchmal.«

Groza mußte grinsen. Dieser Geschäftsfreund war vermutlich Monroe oder Heiskeil. Das Girl hatte also keine Ahnung, von dem, was Fenner alles anstellte, um genügend Bucks für den häuslichen Luxus zu kassieren. Er beugte sich zu dem Girl hinunter. »Jetzt hör genau zu, Kleine! Wie heißt du eigentlich?«

»Sheila.«

»Also, Sheila: Wenn dein Freizeitpartner gleich aufkreuzt, wirst du ihm entgegeneilen und ihm schmachtend in die Arme fliegen. Und du wirst ihm kein Wort von meiner Anwesenheit flüstern. Um alles Weitere brauchst du dich dann nicht mehr zu kümmern. Alles klar soweit?«

»Aber — aber ich kann doch nicht…« Er faßte mit der Linken unter ihr Kinn und zog ihr Gesicht hoch. »Du wirst nur das tun, was ich dir gesagt habe!« zischte er. »Falls du Zicken drehst, denke lieber vorher an mein geladen es Schießeisen! Fenner könnte nämlich auf die Idee kommen, dich als Schutzschild zu benutzen. Aber dann wäre ich so gemein, das Blei einfach durch diesen Schutzschild hindurchzujagen. Mitgekommen, Sheila?«

Sie war blaß geworden. »Ja«, hauchte sie, »ich mache es so, wie Sie es sagen.«

»Na also«, freute sich Groza, »ich hab’ doch gleich gesagt, daß wir gut zurechtkommen.« Er ließ sich neben Sheila auf die Couch sinken und machte eine Handbewegung zu der gutsortierten Hausbar neben der Kaminattrappe. »Mach mir einen Drink, Sheila. Jim Beam mit Coke und Eis!«

Sie flitzte los. Louis Groza bemerkte, daß sie sich schnell umstellen konnte. Und gerade das war eine Eigenschaft, die eine gute Gangsterfreundin auszeichnete. Sheila hatte anscheinend rechtzeitig begriffen, daß sie sich immer an den halten mußte, der gerade den Ton angab. So was konnte sich schnell ändern. Auch das wußte sie. Aber im Moment hieß der Tonangeber eben Louis Groza. Vielleicht vertraute sie darauf, daß er in einer halben Stunde wieder Hal Fenner heißen würde.

Sheila servierte den Drink und setzte sich zaghaft.

»Danke«, sagte Groza. Er genoß die erfrischende Wirkung der eisgekühlten Bourbon-Coke-Mischung. Er ließ sich von Sheila eine Zigarette geben. Ausnahmsweise. Sonst rauchte er selten. Die Pistole legte er auf den Tisch. Ein Blick auf die Armbanduhr zeigte ihm, daß er noch zehn Minuten Zeit hatte. Falls Fenner pünktlich wai. Was nach den Ereignissen der letzten Stunden nicht unbedingt anzunehmen war. Andererseits war Hal Fenner schon immer ein Mann gewesen, der das private Vergnügen schätzte. Abwarten…

Während der folgenden Minuten rauchte Sheila Kette. Dazu nippte sie mit zitternden Fingern an einem hochprozentigen Longdrink.

Zwei Minuten vor fünf ging Groza neben der Tür zum Korridor in Stellung. »Du empfängst Fenner im Türrahmen!« befahl er dem blonden Girl. »Du hängst dich ihm an den Hals und ziehst ihn sachte in den Livingroom. Solltest du auf die Idee kommen, ihn in die entgegengesetzte Richtung zu drängen — nun, dann denk daran, was ich dir vorhin über den Schutzschild erzählt habe!«

Sheila nickte stumm. Ihre sorgfältig bemalten Lippen waren zusammengepreßt.

Die Tür zum Korridor hatte Groza halb geöffnet. Er lehnte einen Schritt daneben. Außerhalb des Blickwinkels für den, der hereinkam.

Hal Fenner kam mit fünf Minuten Verspätung. Aber er kam.

Groza hörte die Schritte draußen auf dem Flur. Dann das metallische Knirschen, als der Schlüssel im Schloß gedreht wurde.

Groza gab dem Girl einen Wink. Seine Muskeln spannten sich. Er packte die Waffe am Lauf. Das Programm stand fest. Beim Gedanken an die Einzelheiten mußte er schon jetzt grinsen.

Sheila parierte großartig. Möglich, daß es der Alkoholgehalt im Longdrink war, der ihren Respekt vor Groza vertiefte.

Die Wohnungstür klappte ins Schloß. Schritte kamen näher.

Sheila marschierte los. »Hai, endlich kommst du!« Im Türrahmen fiel sie ihm um den Hals. Wie vorgesehen.

Erstklassig programmiert, die Kleine, dachte Groza. Dann hob er die Rechte mit der Pistóle!'. Fenners Oberkörper kam in Sicht.

»Du hast eine Fahne, Dari…«

Der Stahl des Pistolenknaufs schnitt ihm das Wort ab. Wie vom Blitz gefällt ging Fenner zu Boden. Sheila wich mit einem Entsetzenslaut zurück.

»Halt den Mund!« knurrte Groza warnend. Er steckte die Pistole ein und packte den Bewußtlosen unter den Achseln. »Komm, Sheila-Baby, mach die Badezimmertür auf!«

»Badezimmer? Wieso…«

»Stell keine dummen Fragen! Los, mach schon!«

Sie gehorchte.

Groza schleifte Fenners regungslosen Körper neben die Badewanne. Dort ließ er ihn zu Boden gleiten. Er winkte Sheila heran, die mit kreisrunden Augen auf ihren hilflosen Dollarspender starrte. »Zieh ihn aus!« befahl Groza.

Ihre Augen wurden noch runder. Sie schluckte. »Was soll ich?«

»Ihn ausziehen, zum Teufel! Beeil dich gefälligst, oder ich bringe dich auf Trab!«

Sheila verstand die Welt nicht mehr. Aber angesichts des häßlichen brünierten Metalls in Grozas Hand tat sie, was er verlangte. Auf den Gedanken, daß er wegen des Lärms einen Schuß nicht riskieren konnte, kam sie nicht. Sie ging in die Knie und begann, Fenner zu entkleiden. Keine leichte Arbeit, denn der Gangster mit dem Narbengesicht wog gut und gerne seine hundertachtzig Pfund. Keuchend schaffte Sheila es dennoch innerhalb von wenigen Minuten. Vor der letzten Hülle zögerte sie.

»Weiter!« ordnete Groza an. »Ausziehen, habe ich gesagt! Das heißt nicht, daß du vorzeitig aufhören sollst!«

Sie seufzte tief. Aber dann bewältigte sie auch die letzte Hürde.

»All right«, nickte Groza. Er packte Fenners Oberkörper und hob ihn an. »Los, hilf mir!« fuhr er Sheila an. Er machte eine Kopfbewegung zu den Füßen des Gangsters.

Sie gehorchte auch diesmal. Mit einem Schwung landete Fenner in der kühlen Emaillemulde der Badewanne.

Mit einem Ruck riß Groza den Gürtel aus dem Bademantel, der neben dem Waschbecken hing. Dann schob er den Schlüssel der Badezimmertür von innen ins Schloß, drückte die Tür zu, drehte den Schlüssel zweimal nach rechts und steckte ihn in die Tasche.

Sheila beobachtete'ihn mit fassungslosem Blick.

»Damit du mir nicht wegläufst«, erklärte Groza sarkastisch. Den Gürtel des Bademantels schlang er um Fenners Hals. Das freie Ende des Gürtels knotete er um die Druckrohrleitung der Toilette, die gleich neben dem hinteren Wannenrand verankert war.

Fenner begann zu stöhnen.

Groza riß die Brause aus der Halterung. »Gleich kannst du was sehen, Sheila! Der gute alte Hal macht Anstalten, aufzuwachen. Und da werden wir ihm das Erwachen ein wenig verschönen.«

Fenner krächzte. Seine Augenlider begannen zu flattern.

Groza drehte den Hahn mit dem roten Punkt auf. Er lenkte den breiten Wasserstrahl aus der Brause vor Fenners Füßen in das Abflußloch, bis sich das Wasser milchigweiß färbte und heiße Dampfschwaden aufsteigen ließ.

Nur kurz ließ Groza das Wasser, das eine Temperatur von gut achtzig Grad hatte, auf Fenners Oberkörper sprühen.

Der Gangster stieß einen wilden Schmerzensschrei aus. Er bäumte sich auf. Ein Gurgeln kam aus seiner Kehle, als sich der Gürtel in seinen Hals schnitt. Fenner verdrehte die Augen. Stöhnend rang er nach Luft. Dann erst drang das breite Grinsen Louis Grozas in sein auf grausame Art gewecktes Bewußtsein.

»Wie du mir, so ich dir«, erklärte Groza freundlich.

»Du Schwein!« keuchte Fenner. »Bist du verrückt geworden? Dieses Spiel kannst du mit mir nicht treiben!«

»Aber Hal! Du kennst das Spiel doch noch gar nicht! Wir haben gerade erst angefangen, und schon willst du nicht mehr mitspielen? Nein, alter Knabe. Was Louis Groza angefangen hat, das macht er auch zu Ende. Es sei denn ...«

»Was?« schnappte Fenner.

Groza tat, als überlegte er. »Nein«, entschied er sich, »du sollst das Spiel erst richtig kennenlernen. Damit du schneller weißt, worauf es ankommt.« Er sah sich um, fand ein Gästehandtuch und stopfte es Fenner zwischen die Zähne, der sich nicht wehren konnte, weil ihm sonst der Bademantelgürtel die Luft abschnürte. »Ich mag diesen verdammten Krach nicht«, erklärte Groza und hob die Brause von neuem.

Diesmal traf der brühheiße Wasserstrahl Fenners Bauch. Etwas länger als vorher.

Das Gesicht des Gangsters lief glutrot an. Sein Körper wand sich in krampfhaften Zuckungen. Seiner bandagierten Kehle entrangen sich erstickte Schmerzenslaute in allen Tonlagen.

Groza lenkte den Wasserstrahl wieder in das Abflußloch.

Er hörte einen dumpfen Laut von rechts. Für Sheila war es zuviel geworden. Erst der Alkohol, dann die Nervenanspannung und jetzt dieser Anblick… Es reichte für eine Ohnmacht. Auf der flauschigen Badematte lag Sheila gut. Groza brauchte sich nicht um sie zu kümmern.

Er sah Fenner an, dessen Gesichtsfarbe immer noch in Richtung Purpur tendierte. »Wenn du schön ruhig bist, kann ich dir das Handtuch ’rausnehmen, Hal.«

Fenner nickte schnell.

Groza entfernte den Knebel, und der narbengesichtige Gangster atmete tief durch.

»Du kennst jetzt das Spiel«, sagte Groza, »ich habe mit der Badewanne immer viel Erfolg gehabt. Also: Die Sache mit der Brause läßt sich beliebig lange fortsetzen. Immer ein Stückchen tiefer, dann wieder von unten nach oben… und so weiter und so weiter…«

Fenner ächzte. »Hör auf, zum Teufel! Spuck endlich aus, was du willst!«

»Schön«, freute sich Groza, »du bist vernünftig, Hal. Sag mir, wo dein Freund Monroe seine getarnte Zentrale hat! Von wo aus er seinen Laden dirigiert! Du weißt, was ich meine.«

Fenners Augen wurden starr. »Du bist verrückt!« stieß er hervor. »Du weißt genau, wenn ich das sage, dann…«

Groza griff wortlos zu dem zusammengeknüllten Handtuch, stieß es blitzschnell zwischen Fenners Zähne und wiederholte das Spiel mit der Brause, die angekündigte Fortsetzung.

Es reichte.

Groza sah es sofort. Als er den Knebel herauszog, war Fenner reif.

»Bay Ridge«, wimmerte der Gangster, »68. Straße… Eastern Forwarding… Hinterhof…«

Fenner verlor von neuem das Bewußtsein.

Groza drehte das Wasser ab. Er verließ die Wohnung, nachdem er festgestellt hatte, daß Sheila wieder zu sich kam.

***

Joe Brandenburg hatte eine wichtige Nachricht für uns. Deshalb unterbrach er kurzerhand unser Gespräch mit Mr. High.

Der Chef reichte mir den Hörer und schaltete den Tischlautsprecher ein, so daß Phil und er mithören konnten. »Hallo, Jerry! Erste Erfolgsmeldung von Monroe!« Joes Stimme klang etwas verzerrt, weil er über Funk von seinem Dienstwagen aus sprach. »Vor etwa einer Stunde kreuzte ein Typ bei Monroe auf. Allein. Nach einer halben Stunde kam er wieder zum Vorschein und dampfte ab in Richtung Prospect Park. Les und ich haben uns angehängt. Wir stehen jetzt auf der Grand Army Plaza. Der Bursche ist in ein Apartmenthaus marschiert und bis jetzt nicht wieder zum Vorschein gekommen. Interesse daran?«

»Aber ja!« erwiderte ich. »Das erspart Phil und mir womöglich einen Nachteinsatz. Bleibt am Ball, Joe! Wir fahren sofort los.«

»Noch eins, Jerry: Seine Kennzeichennummer ist 26-7835, Fahrzeugtyp Chevrolet Impala, Farbe metallicblau. Wenn ihr vorher feststellen wollt, auf wessen Namen der Schlitten zugelassen ist…«

»Geht in Ordnung, Joe. Wir melden uns, sobald wir in eure Nähe kommen!«

»Okay, Ende.« Die Verbindung brach ab. Ich behielt den Hörer gleich in der Hand und ließ über die Zentrale den Eigentümer des metallicblauen Chevrolet Impala feststellen. Unser Computer liefert die Antwort auf solche Anfragen im Blitztempo.

Hal Fenner hieß der Mann.

Wir sahen uns sekundenlang stumm an.

»Interessant«, meinte Phil, »man hätte glauben können, der Bursche existiert überhaupt nicht mehr.«

Mr. High lächelte. »Überzeugen Sie sich von seiner Existenz! Er ist die erste effektive Verbindung zu Monroe, die wir haben. Und wenn diese Verbindung auch nur in einem Besuch besteht.«

Wir verloren keine Zeit mehr. Wenn wir Glück hatten, gabelten wir Fenner noch auf, bevor er auf die Idee kam, seine Wohnung wieder zu verlassen. Phil hatte recht. Hal Fenner war seit Jahren nicht mehr in Erscheinung getreten, wie es so schön im Polizeijargon heißt. Wie lange es her war, konnte ich auf Anhieb nicht sagen. Auf jeden Fall erinnerte ich mich nur noch schwach an Fenners Prozeß. Wegen Beteiligung an einem, Raubüberfall war er damals verurteilt worden. Mehr hatte ihm das Gericht nicht nachweisen können, obwohl wir alle wußten, daß Fenner keineswegs nur eine Randfigur war. Nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis war er von der Bildfläche verschwunden. Jetzt hörten wir zum erstenmal wieder von ihm. Uns war klar, daß er nicht bei Monroe vorgefahren war, um Brötchen zu verkaufen.

»Schade«, meinte Phil, als wir losfuhren, »und ich hatte schon gehofft, Joe und Les hätten einen dunkelgrünen Oldsmobile gesichtet.«

Ich schaltete Rotlicht und Sirene ein, um uns Platz zu verschaffen. »Phantast«, lächelte ich, »dies ist kein Fernsehmärchen.«

Die abendliche rush hour war auf ihrem Höhepunkt. Wir brauchten elend lange, bis wir die Manhattan Bridge erreichten und hinüber nach Brooklyn jagten. Dann war es nur noch ein Katzensprung. Auf der Fiatbush Avenue schaltete ich Musik und Lichtorgel ab. Phil nahm Funkverbindung mit unseren Kollegen auf.

»Er ist noch drin«, meldete sich Joe Brandenburg von der Grand Army Plaza, »zwar gehen gerade jetzt eine Menge Leute raus und rein, aber unser Mann war nicht dabei. Wir haben einen guten Standort.«

»Ausgezeichnet«, nickte mein Freund, »welches Haus ist es?«

»Aus eurer Richtung gesehen gleich das erste rechts, an der Einmündung der Fiatbush Avenue. Im Erdgeschoß ist eine Buchhandlung.«

»Verstanden. Der Mann heißt übrigens Hal Fenner. Wir werden ihm jetzt auf die Bude rücken. Das übliche, Joe: Sagen wir, zehn Minuten. Wenn wir uns dann nicht blicken lassen, marschiert ihr an, um unsere Überreste einzusammeln.«

»Kein schöner Scherz, Phil. Ende.«

Mein Freund hängte die Sprechmuschel zurück in die Halterung. Wir erreichten die Grand Army Plaza. Mit Parkplätzen sah es schwierig aus. Ich rangierte den Jaguar kurzentschlossen schräg neben eine’Litfaßsäule, halb auf den Bürgersteig. Der nächste Patrolman der Verkehrspolizei würde seinen Formularblock zücken.

Wir mußten zwanzig Yard zurücklegen, um das Apartmentgebäude mit der Buchhandlung zu erreichen. Im Vorbeigehen sahen wir den grauen Dienstwagen mit Joe Brandenburg und Les Bedell. Dann erreichten wir den Eingang des Apartmentgebäudes. Phil studierte kurz die Klingelschilder.

»Vierter Stock«, sagte er.

»Aufwärts«, nickte ich.

Um den Hausmeister kümmerten wir uns nicht. Wir hatten Glück und bekamen auf Anhieb eine freie Liftkabine. Eine Minute später näherten wir uns der Apartmenttür, neben der ein kleines Schildchen verkündete, daß hier Hal Fenner residierte.

»Keine billige Unterkunft«, meinte Phil.

Ich versenkte den Klingelknopf mit dem Daumen. Drinnen ertönte ein dezenter Gong. Dann glaubte ich aufgeregte Stimmen zu hören, die im nächsten Moment verstummten. Die Stimme einer Frau war dabeigewesen.

Gedämpfte Schritte. Die Tür wurde geöffnet, und uns präsentierte sich der wohltuende Anblick einer formvollendeten blonden Schönheit. Störend war nur ihr Gesichtsausdruck. Das Girl schien mit den Nerven fertig zu sein. Ihre toupierte Haarpracht war aus der Form geraten. Sie musterte erst mich, dann Phil. Die Türklinke behielt sie dabei in der Hand.

Ich machte es kurz. »FBI«, sagte ich und zeigte ihr meine Dienstmarke. »Wir möchten Mr. Fenner sprechen.«

»Er — er ist nicht da«, antwortete sie viel zu schnell.

»Dann haben Sie ihn übersehen«, erwiderte ich höflich, »oder er hat sich in Luft aufgelöst.«

»Aber… ich…«, stammelte das Girl, »er will nicht, daß…«

»Schon gut«, nickte ich, »machen Sie sich keine Sorgen, Miß. Sie bekommen keine Schwierigkeiten. Das verspreche ich Ihnen.«

Sie war viel zu durcheinander, um uns aufzuhalten. Völlig verwirrt stand sie einfach da, als wir eintraten.

»Machen Sie die Tür zu«, empfahl Phil, »sonst wird die Sache so öffentlich.«

Fenner kam von links.

Eine Tür flog auf und spuckte einen nackten Mann aus. Im ersten Moment war ich so perplex, daß ich einen Atemzug zu spät reagierte. Ich sah noch sein wutverzerrtes Narbengesicht. Dann kassierte ich einen gemeinen Tiefschlag, der schwarze Kreise vor meinen Augen tanzen ließ. Ich schnappte nach Luft.

»Verdammte Polypen!« schrie Fenner. Brutal rempelte er mich an, um mich auf die Bretter zu schicken und sich dann Phil vorzuknöpfen. Fenner kalkulierte nicht ein, daß ich einiges verdauen kann. Ich blieb auf den Beinen. Dafür geriet er aus dem Gleichgewicht, als er gegen meine Schulter prallte.

Ich benutzte die Linke. Von der Seite her knallte ich ihm einen Haken auf den Punkt. Eine unsichtbare Wand stoppte ihn. Er schüttelte den Kopf und geriet ins Wanken. Er machte ein paar schnelle Schritte nach rückwärts. Aber er gab noch nicht auf. Ich sah es an seinen blutunterlaufenen Augen. Doch seinen nächsten Angriff erstickte ich im Keim. Ein zweiter Haken genügte, um ihm einen Niederschlag zu bescheren.

Phil trat neben mich. »Du verausgabst dich, Alter. Denk mal dran, daß ich auch irgendwann für mein Geld arbeiten muß.«

»Nächstes Mal«, versicherte ich und blickte kopfschüttelnd auf den Bewußtlosen. »Er hätte sich wenigstens was anziehen können, bevor er uns empfängt.« Ich drehte mich um und sah das blonde Girl an das kreidebleich an der Wohnungstür lehnte.

»Macht er das immer so?« fragte Phil.

»Es… es war… vorhin…« Sie kam nicht weiter. Schweratmend hielt sie inne, als müsse sie die letzten Minuten erst verdauen.

Phil nahm sie bei der Schulter. »Beruhigen Sie sich, Miß. Und dann erzählen Sie uns in aller Ruhe, was hier passiert ist. Okay?«

Sie nickte tapfer. Wir brachten sie in den Livingroom. Gemeinsam beförderten Phil und ich den Bewußtlosen auf die Couch.

Däs Girl' hatte sich gesammelt. Erst stockend, dann immer flüssiger, berichtete sie, was vorgefallen war.

Phil und ich brauchten uns nur anzusehen.

Louis Groza.

Ein Blick ins Badezimmer genügte, um die Worte des Girls zu bestätigen. Dann machte sie sich freiwillig daran, Fenner anzuziehen. Notdürftig jedenfalls.

Er brauchte mehrere Minuten, um wieder zu sich zu kommen. Phil und ich warteten geduldig.

Joe und Les klingelten nach den verabredeten zehn Minuten. Wir baten die beiden, das Girl zwecks Protokollaufnahme mitzunehmen und uns einen Spezialwagen für Fenners Abtransport zu schicken.

»Vorsätzlicher Angriff auf einen Bundesbeamten«, erklärte ich sachlich, als der Gangster endgültig zu sich gekommen war. »Das genügt, um Sie fürs erste auf Nummer Sicher zu bringen, Fenner!«

Er blickte verständnislos drein. Eine Weile verging, bis er die Bedeutung meiner Worte begriffen hatte. »Scheißbullen«, krächzte er mühsam, »ihr könnt mir gar nichts.«

»Irrtum«, korrigierte Phil, »wir haben noch mehr auf Lager, Fenner. Ihr blonder Zeitvertreib war so nett, uns ausführlich zu erzählen, was hier vorgefallen ist. Die Kleine ist schon vorgefahren, um ihre Aussage zu Protokoll zu geben.«

»Wir wissen, daß Louis Groza hier war, um sich eine Information von Ihnen zu holen«, fügte ich hinzu, um es besonders deutlich zu machen. »Und wir wissen, daß Groza Erfolg hatte.«

Fenners Gesicht färbte sich kalkweiß. »Jetzt überlegt er, was daraus werden kann«, erklärte Phil, zu mir gewandt, »zum Beispiel, wie sein Freund Monroe reagieren wird. Wenn wir gemein wären, könnten wir in einer Stunde eine Pressekonferenz machen. Vielleicht schaffen wir es noch, daß die Zeitungen die Story in den Abendausgaben bringen. Dann braucht Monroe nicht lange herumzurätseln, wer ihm die Suppe eingebrockt hat.«

»Wir könnten natürlich noch gemeiner sein«, nickte ich. »Ein kleiner Hinweis, daß wir Fenner vom FBI-Gebäude zur Untersuchungshaft transportieren lassen, läßt sich schnell verbreiten. Ich möchte wetten, daß dann irgendwo einer mit Zielfernrohr lauert.«

»Nein!« schrie Fenner schrill. »Das könnt ihr nicht machen. Das sind ungesetzliche Methoden!«

»Hört sich lustig an«, grinste ich, »wenn einer wie Sie vom Gesetz redet. Es gibt einen einfachen Ausweg aus dem Dilemma: Sie liefern uns Informationen. Etwas ausführlicher als bei Groza. Und wir garantieren Ihnen dafür hundertprozentige Sicherheit, bis wir Monroe und den restlichen Verein ebenfalls einkassiert haben. Genau genommen ist es der einzige Ausweg, der Ihnen bleibt, Fenner.«

Er machte ein Gesicht, als hätte er eine Zitrone zerkaut.

Phil half nach. »Ihr Girl hat es genau mitgekriegt, Fenner: Bay Ridge, 68. Straße, Eastern Forwarding, Hinterhof. — Unsere Vorbereitungen, das Nest auszuheben, laufen bereits. Im Grunde brauchen wir Sie nicht mehr. Aber Sie können uns die kommende Arbeit leichter machen und Ihr Gewissen erleichtern. Der Richter wird es mit Wohlwollen zur Kenntnis nehmen. Einer Ihrer Komplizen macht von dieser Möglichkeit bereits Gebrauch. Harvey Bellows.«

»Kleiner Fisch«, knurrte Fenner verächtlich.

»Große Fische sind genauso dran«, konterte ich, »was ist mit dem Hinterhof in Bay Ridge?«

Er seufzte tief. »Okay«, meinte er dann mit Märtyrermiene, »ihr habt gewonnen. Nichts mehr zu machen.«

»Na also«, nickte Phil, »was ist los mit diesem Hinterhof?«

»Nach außen hin eine Speditionsfirma«, murmelte Fenner düster, »sie gehört Earl Monroe. Im Hinterhof gibt es einen zweiten Eingang, der zu den rückwärtigen Büros führt. Von dort aus dirigiert Monroe seine Geschäfte, die inoffiziellen. Abends werden die Unterlagen in einen Tresor eingeschlossen. Das Ding ist mit einer Alarmanlage gesichert. Wenn sich einer heranwagt, sind Monroes Leute innerhalb von fünf Minuten da.«

Ich sah Phil an. »Ein Tresor, Alter.« Er nickte. »Grozas Spezialität.«

Der vergitterte Transportwagen kam und brachte Hal Fenner zum FBI-Distriktgebäude, wo er in der Zelle neben dem kleinen Fisch Harvey Bellows untergebracht wurde. Ich stellte mir vor, wie sich der kleine Fisch freuen würde, daß auch dicke Hechte nicht vor dem Angelhaken des FBI sicher waren.

Unseren vorgesehenen Besuch im Black and Tan konnten wir jedenfalls vom Programm streichen.

***

Groza hatte sich in der Gewalt. Er wußte, daß es gefährlich war, sich jetzt von einem Triumphgefühl hinreißen zu lassen. Was er brauchte, um mit der Situation fertig zu werden, war ein klarer, berechnender Verstand.

Und den hatte er.

Für die Fahrt nach Bay Ridge benutzte er den Gowanus Parkway. Auf der mehrspurigen Fahrbahn kam er zügig voran. An der Wakeman Plaza verließ er den Parkway. Jetzt war es nur noch ein Katzensprung bis zur 68. Straße in Bay Ridge.

Nüchtern wog er seine Chancen ab. Was würde Hal Fenner unternehmen? Oder was hatte er bereits unternommen? Alles hing davon ab, ob Fenner seinen Boß benachrichtigte. Dann riskierte er aber, daß Monroe ihn aus dem Weg räumen ließ. Denn ein Syndikatsmitglied, das das wichtigste Geschäftsgeheimnis verraten hatte, konnte Monroe vermutlich nicht länger dulden. Nicht zu kalkulieren war allerdings das Vertrauensverhältnis, das möglicherweise zwischen Fenner und Monroe bestand.

Groza dachte nicht mehr darüber nach. So oder so kam es einzig und allein darauf an, daß er blitzschnell handelte. Er spürte, daß er kurz vor dem Ziel stand. Es war schneller gegangen, als er erwartet hatte. Fand er die Unterlagen über Monroes illegale Geschäfte, die mit Sicherheit an der 68. Straße aufbewahrt wurden, dann waren mit der gleichen Sicherheit schlagartig die ungelösten Fälle aufgeklärt, bei denen die Polizei noch im dunkeln tappte. Und dann würde es eine hübsche Summe geben, die als Belohnung auf das Konto Louis Grozas eingezahlt wurde.

In der 67. Straße stellte er den Buick ab. Die restliche Strecke legte er zu Fuß zurück. Es war die Zeit zwischen Feierabend und dem Beginn des Nachtlebens von New York. In den Straßenschluchten herrschte eine vorübergehende Ruhe.

In dieser Gegend von Bay Ridge waren Wohngebäude und Geschäftshäuser bunt durcheinandergewürfelt. Kleinere Firmen, die kein Domizil in unmittelbarer Nähe des Hafens erwischt hatten, betrieben hier ihre Büros.

Groza bog in zügigem Fußgängertempo in die 68. Straße ein. Ein wenig von seiner inneren Anspannung wich, als er feststellte, daß Hal Fenner ihm keinen Bären aufgebunden hatte. Die Eastern Forwarding Company existierte tatsächlich. Ein viergeschossiges Gebäude mit schmutziggrauer Putzfassade. Die quadratischen Fenster hatten keine Gardinen, nur Jalousetten, die innen heruntergelassen waren. In der rechten Hälfte der Gebäudefront befand sich der Büroeingang, links ein Torweg. Verschlossen. Ein Tor aus derben Holzplanken, das nicht einmal einen Blick dorthin gewährte, wo sich Grozas Ziel befand.

Er verlangsamte seine Schritte und überlegte im Vorbeigehen. Das nächste Gebäude trug -zwar ebenfalls den Namen einer Firma an der Fassade. Aber Büros befanden sich nur im Erdgeschoß. Darüber waren Wohnungen. Also mußte es auch einen Weg geben, hineinzukommen.

Groza atmete auf, als er feststellte, daß die Eingangstür des Hauses nur angelehnt war. Ohne zu zögern, trat er in den düsteren Flur, drückte den Türflügel geräuschlos zurück gegen den Rahmen.

Welches Risiko war jetzt das größere?

Sicher, es wäre ein leichtes gewesen, in die unteren Büroräume einzudringen, ein Fenster zum Hinterhof zu öffnen… Nur war es eben die Frage, ob diese Büros an den gleichen Hinterhof grenzten wie die der Eastern Forwarding.

Groza entschied sich für einen Weg, der auf alle Fälle zum Ziel führen mußte. Er kannte diese Art von Häusern. Nach dem gleichen Schema waren diese Kästen vor dem Krieg zu Hunderten in Brooklyn aus dem Boden gestampft worden.

Einen Fahrstuhl gab es nicht. Zielstrebig machte sich Groza an den Aufstieg über knarrende Treppenstufen. Es kümmerte ihn nicht. In diesem Haus wohnten genug Leute, so daß es nicht auffiel, wenn im Treppenhaus Schritte zu hören waren. Hinter den meisten Türen plärrten die stereotypen Werbespots des Fernsehens.

Unbehelligt erreichte Groza den vierten Stock. Rasch orientierte er sich. Er fand die Bodenluke. Unverschlossen. Eine schmale Holzstiege führte hinauf unter das Dach. Groza schloß die gerade brusthohe Luke und kletterte vorsichtig nach oben. Im Dachboden lastete der typische Geruch, den jahrzehntealter Staub und gleichaltriges Gerümpel verbreiten.

Groza mußte höllisch aufpassen, um durch das Durcheinander herumliegender Gegenstände lautlos die nächste Dachluke zu erreichen. Wenn er jetzt unnötigen Lärm verursachte, konnten die Leute in der darunterliegenden Wohnung mißtrauisch werden.

Er schaffte es. Vorsichtig stieß er die Dachluke auf. Mit beiden Händen umfaßte er den scharfkantigen Stahlrand und zog sich hoch. Die Luke war gerade groß genug, um ihn hindurchschlüpfen zu lassen. Er ließ die Luke offen. Ein Rückzugsweg, falls er einen brauchte.

Groza frohlockte. Das Gebäude der Eastern Forwarding schloß sich nahtlos an. Beide Häuser hatten flache Dächer. Der Rest war ein Kinderspiel. Nebenan reichte die Feuerleiter bis knapp unter das Dach. Groza schwang sich über die Dachrinne hinunter. Seine Füße ertasteten eine der oberen Sprossen. Vorsichtig begann er den Abstieg. Zwar hatte er mit Feuerleitern schlechte Erfahrungen gemacht. Aber in diesem Fall war das Risiko nicht groß. In dem Gebäude befanden sich nur Büros. Also keine Gefahr, daß ihn jemand beobachtete.

Der Hinterhof war etwa zwanzig mal zwanzig Yard groß. Als Groza unten ankam, stellte er fest, daß er den richtigen Riecher gehabt hatte… Zu beiden Seiten war der Hinterhof durch eine gut zehn Fuß hohe Backsteinmauer abgegrenzt. Der Rückfront des Eastern-Forwarding-Gebäudes gegenüber reckte sich die fensterlose Betonwand eines alten Luftschutzbunkers in die beginnende Abenddämmerung.

Groza sah sich die Gegend an.

Der Bunker hatte eine Stahltür, die mit einem Vorhängeschloß verriegelt war. Sonst war nur die kahle Betonwand. Auch gegenüber gab es einen Hintereingang, der zu den Büros der Eastern Forwarding führte.

Zweifel begannen Groza zu plagen. Den Bunker hatte er nicht einkalkuliert. Andererseits… diese alten Kästen wurden hauptsächlich zu Lagerzwecken benutzt. Möglich, daß Monroe das Ding gemietet hatte. Möglich auch, daß er in einem der Bunkerräume sein illegales Geschäftszentrum eingerichtet hatte. Groza erschien diese Möglichkeit logischer. Denn die Eastern Forwarding war eine offizielle Firma. Dort etwas zu verbergen, war schon schwieriger.

Groza nahm sich das Schloß vor. Ein massives Vorhängeschloß zwar, aber für seine Spezialinstrumente kein Hindernis.

Die Stahltür schwang in gutgeölten Angeln lautlos auf. Kalte feuchte Luft schlug Groza entgegen. Er machte einen Schritt in die Dunkelheit und zog die Tür hinter sich zu. Er fingerte seine kleine Akku-Taschenlampe aus dem Jackett, um sich orientieren zu können. Der trichterförmige Lichtstrahl glitt über rauhe Betonwände, die weiß gekalkt waren. Von der Tür aus fürte ein schmaler Gang geradeaus und knickte nach etwa fünf Yard rechtwinklig nach rechts ab. Groza entdeckte eine Batterie von Lichtschaltern und Kabelstränge, die unter der tiefliegenden Decke ins Bunkerinnere verliefen. Er verzichtete darauf, die Schalter auszuprobieren. Zu riskant.

Mehr aus einem Instinkt heraus nahm er seine Pistole in die Hand, als er begann, den Bunker zu erkunden. Hinter dem rechtwinkligen Knick führte der Gang auf eine Tür zu. Graulackierter Stahl. Keine Aufschrift. Groza drückte die Klinke herunter. Verriegelt.

Der Gang führte weiter nach links. Groza ließ das Licht der Taschenlampe in diese Richtung gleiten. Vor den Betonstufen einer Treppe zweigte der Gang nach links und rechts ab. Groza unternahm einen schnellen Rundgang durch das Erdgeschoß des Bunkers. Es gab keine weiteren verschlossenen Räume. Nur offene Betonkammern, die zu beiden Seiten an dem verzweigten System der Gänge lagen. In den einzelnen Kammern lagerten Kisten und Kartons mit auf gedruckten Versandmarkierungen. Bei genauem Hinsehen entdeckte Groza Radierspuren von schmalen Reifen. Gabelstapler vermutlich. Die Spuren führten allesamt zum vorderen Ausgang des Bunkers.

Der Rückschluß lag auf der Hand. Monroe unterhielt hier sein offizielles Stückgutlager für die Eastern Forwarding Spedition. Hinter dieser harmlos scheinenden Kulisse ließ sich leicht etwas verbergen. Groza vermutete, daß er das hinter der verschlossenen Tür finden würde, an der er vorhin vorbeigekommen war. Er beschloß, erst diese Tür zu öffnen, bevor er sich auch in den oberen Stockwerken umsah.

Das Türschloß funktionierte erstklassig. Groza hatte den Mechanismus im Handumdrehen überlistet. Wie es aussah, wurde diese Tür häufig benutzt.

Der Raum war quadratisch, erinnerte jedoch in nichts an einen Bunker. Die Wände waren tapeziert und der Fußboden mit Filz ausgelegt. Den Mittelpunkt der Einrichtung bildete ein Schreibtisch mit Telefon. Unter der Decke hingen vier Neonleuchten. An der Wand links neben der Tür stand ein Aktenschrank aus naturfarbenem Holz.

Der Tresor in der Ecke hinter dem Schreibtisch zog Grozas Blick automatisch an. Ohne genau hinsehen zu müssen, erkannte er, daß es sich um ein älteres Modell handelte. Keine Zahlenkombination, Verriegelungsmechanismus mit zwei Doppelbartschlüsseln.

Kinderspiel, dachte Groza, und er machte sich an die Arbeit, ohne sich lange um die übrigen Einrichtungsgegenstände des Raumes zu kümmern. Die Instrumente in seinem Futteral reichten für den simplen Tresor völlig aus.

Während Groza sich an die Arbeit machte, dachte er daran, daß es der erste Tresor war, den er nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis knackte. Obwohl er sich geschworen hatte, seine Fingerfertigkeit nie wieder an Schlössern und Kombinationen zu erproben. Aber dies war etwas anderes. Es ging nicht um Dollars, die er stehlen wollte. Nein. Bei dieser Arbeit würde das Endergebnis völlig legal sein. Was vorher passierte, brauchte die Polizei nicht zu interessieren.

Louis Groza brauchte vier Minuten für das simple Tresorschloß. Mit einem saugenden Geräusch gab die schwere Stahltür den Blick auf das Innere frei. Groza packte seine Instrumente ein, bevor er sich den Tresorfächern widmete. Er spürte, daß sein Herz schneller schlug.

Die Fächer enthielten Stapel von Schnellheftern, eine Metallkassette und zwei Kontobücher.

Groza nahm die Kontobücher und legte sie auf den Schreibtisch. Dann zog er den ersten Schnellhefter heraus und klappte den Deckel auf.

Er kam nicht mehr dazu, den Inhalt zu studieren. Ein Geräusch ließ ihn herumwirbeln. Er warf den Schnellhefter weg und riß die Pistole heraus.

Er witterte die Gefahr. Sein Instinkt ließ ihn innerhalb von einem Sekundenbruchteil reagieren. In dem engen Raum war er gefangen. Er rannte hinaus auf den Gang, nach rechts in Richtung Treppe. Als er die Stufen erreichte, knipste er die Taschenlampe aus und hastete im Dunkeln höher,- mit der Linken an der Wand tastend, in der Rechten die Pistole.

Zwei Atemzüge lang verharrte er. Er hörte es jetzt deutlich.

Stimmen.

Männerstimmen, deren Gemurmel hohl und undeutlich von irgendwoher kam. Es konnte aus jeder Richtung kommen. Es schien, als hätten die Stimmen Groza eingekreist. Er saß in der Falle.

Weiter.

Er erreichte das erste Stockwerk und ließ kurz die Taschenlampe aufflammen, um sich zu orientieren.

Dann zuckte er zusammen.

Gleißende Helligkeit. Es war wie ein Blitz, der Groza festnagelte. Gehetzt flog sein Kopf nach allen Seiten. Die rettende Idee kam so unerwartet, daß er fast vor Freude geheult hätte. Jedenfalls hielt er die Idee für rettend.

Gegenüber vom Treppenaufgang gab es einen etwa mannshohen Kistenstapel. Mit einem Satz ging Groza dahinter in Deckung. Von hier aus hatte er die Treppe unter Kontrolle. Sollten sie kommen! Sechzehn Schuß hatte er. Acht im Griffstück und acht im Reservemagazin.

Groza blickte schaudernd auf die endlosen Ketten von Neonröhren, die überall an den Decken aufgeflammt waren. Zwecklos, dafür Munition zu vergeuden. Garantiert hingen die Leuchten an verschiedenen Stromkreisen. Unmöglich also, mit wenigen gezielten Schüssen die Dunkelheit zurückzuholen.

Immerhin wußte er, von wo die Burschen kamen. Er erinnerte sich an die Lichtschalter beim Hintereingang des Bunkers. Sie hatten nur den Weg über die Treppe, wenn sie ihn kriegen wollten. Groza stieß ein grimmiges Knurren aus. Er war bereit, sie in Empfang zu nehmen. Er legte den Sicherungsflügel der Pistole herum. Das kurze, metallische Knacken beruhigte ihn.

Und dann hörte er ihre Schritte. Wie viele mochten es sein? Zwei? Drei?

Groza hielt den Atem an. Er lugte hinter dem Kistenstapel hervor, die Pistole im Anschlag. Jede Faser seiner Muskeln war bis zum Zerreißen gespannt.

Jetzt waren sie auf der Treppe, die in einem U-förmigen Winkel nach oben führte. Er hörte es an den schwerer werdenden Schritten. Die Burschen schienen sich ihrer Sache verdammt sicher zu sein.

Der Schatten eines Mannes schob sich an der weißgetünchten Wand neben der Treppe hoch. Groza visierte an. Seine Hand war ruhig. Jetzt hatte er ein greifbares Ziel. Kopf und Oberkörper des Mannes, zu dem der Schatten gehörte. Jetzt…

Groza zog durch. Das Peitschen des Schusses rief ein vielstimmiges Echo in dem verschachtelten Winkelsystem des Bunkers hervor, vermischte sich mit dem Heulen des Querschlägers.

Ein wüster Fluch. Der Schatten war verschwunden.

Groza strahlte. Der U-Winkel der Treppe war ein weiterer Vorteil. Das gab höllische Querschläger. Die Kerle, die heraufmarschierten, konnten die Richtung des Bleis nicht kalkulieren.

Wieder Stimmengemurmel. Diesmal lauter, aufgeregter.

Klar, dachte Groza, die müssen sich was einfallen lassen.

Sekunden, Minuten blieb es still. Auch die Stimmen waren verstummt. Groza vermeinte, ein leichtes Schaben zu hören. Er konzentrierte seine Sinne darauf, doch es war nichts. Nichts mehr zu hören. Was heckten die Burschen aus? Die Stille zerrte an seinen Nerven. Angestrengt beobachtete er die Treppe.

Diesmal gab es keinen Schatten. Der Mann war Inch für Inch auf den Stufen emporgerobbt. Als er seine Maschinenpistole hochriß, war es für Groza zu spät.

Groza schaffte es nicht mehr, anzuvisieren. Es kam zu überraschend. Sein Schuß peitschte ins Leere. Das Blei prallte gegen Beton, und auch der Querschläger richtete keinen Schaden an.

Die Maschinenpistole hämmerte los. Das Stakkato der Feuerstöße vervielfachte sich zu einem bösen grollenden Echo.

Groza fühlte einen Schlag gegen die rechte Schulter. Er wurde herumgerissen. Ein Schrei kam über seine Lippen, Schmerz und Wut lagen darin. Fassungslos mußte er sehen, wie die Pistole sich aus seinen kraftlos werdenden Fingern löste und mit einem dumpfen Laut zu Boden polterte.

Aus. Vorbei.

Verzweifelt versuchte Groza, sich nach der Waffe zu bücken. Schleier begannen vor seinen Augen zu kreisen. Er spürte das Blut, das warm aus der Schulterwunde quoll. Doch noch war er, bei Bewußtsein. Er mußte es schaffen. Er mußte…

Plötzlich war der Fuß da. Der Fuß zerstörte Grozas letzte Hoffnung, als er die Pistole zur Seite kickte.

Eine Faust packte Groza am Jackettaufschlag, riß ihn hoch. Er blickte in das teuflisch grinsende Gesicht des dunkelhaarigen Gangsters, dessen Bekanntschaft er im Lagerhaus der Grancolombiana gemacht hatte.

»Schluß jetzt!« zischte der Dunkelhaarige. Die MP trug er in der Rechten. »Für dich ist der Film gelaufen, Freundchen!«

Schritte kamen die Treppe herauf. »Alles okay?« rief jemand.

»Erledigt!« antwortete der Dunkelhaarige, ohne sich umzudrehen.

Der andere kam heran. Kelly Payne. Mit seinem Silberblick erschien er Groza wie ein höhnisch feixender Satan. Payne übernahm die MP. »Runter mit ihm!« kommandierte er.

Der Dunkelhaarige stieß Groza vorwärts. Unsicher stolperte er die Treppe hinunter. Die beiden Gangster folgten ihm. Groza strengte sich höllisch an, nicht die Besirfnung zu verlieren. Noch gab er nicht auf. Sie hatten ihn überrumpelt. Aber sie hatten ihn noch nicht umgelegt. Vielleicht gab es noch eine Chance.

Sie bugsierten ihn in den Raum, wo der offene Tresor gähnte.

Ein Mann saß hinter dem Schreibtisch. Ein zweiter stand neben der geöffneten Tresortür.

Vor dem Schreibtisch kam Groza schwankend zum Stehen. Er preßte die Linke auf die blutende Schulterwunde. Die beiden Männer hatte er sofort erkannt. Der hinter dem Schreibtisch war Earl Monroe. Ein kleiner untersetzter Bursche mit feistem Rundgesicht. Monroe sah nichtssagend aus. Niemand hätte auf den ersten Blick den skrupellosen Gang-Boß hinter seiner Dutzendvisage vermutet.

Der andere war Heiskell, George Heiskeil. Monroes rechte Hand und engster Vertrauter. Er war nur einen halben Kopf kleiner als Groza, schlank, mittelblond. Seine hellen Augen blickten unstet. Sein schmales Gesicht wurde von einer dunkelroten Narbe verunziert, die sich vom linken Mundwinkel bis zum Backenknochen zog.

»Louis Groza«, sagte Monroe gedehnt, wie um eine langgehegte Vermutung zu bestätigen. »Du weißt, daß du am Ende bist, wie?«

Groza antwortete nicht. Er maß den Syndikatsboß mit einem verächtlichen Blick.

»All right«, nickte Monroe, »du brauchst nicht mit mir zu reden, Groza. Darauf kommt’s nicht an. Das einzige, was ich von dir erfahren will, ist: Wer hat dir den Tip geliefert?«

Normalerweise hätte Groza geschwiegen. Aber es juckte ihn, Monroe aus der Fassung zu bringen, Monroe vor Augen zu führen, daß einer seiner besten Männer im entscheidenden Moment einen Dreck getaugt hatte.

»Hai Fenner«, sagte Groza leise, genußvoll.

Earl Monroes rundes Gesicht wurde blaß. Aber nur für Sekunden. Dann hatte er sich wieder in der Gewalt. »Okay, Groza. Erledigt. Du wirst den Bunker gleich verlassen. Als Leiche.«

***

Ich benachrichtigte Captain Hywood. Vorsorglich.

»Wir werden die Lage sondieren«, erklärte ich, »falls notwendig, geben wir Alarm.« Dann hielt ich den Hörer ein Stück vom Ohr weg. Gerade rechtzeitig, denn Hywoods Lautsprecherstimme begann zu dröhnen.

»Möchte wissen, ob es jemals eine Sache gibt, die das FBI alleine fertigkriegt!«

»Mit anderen Worten«, konterte ich, »Sie haben heute abend was Besseres vor, Captain.«

»So kann man’s ausdrücken, Cotton. Also: Meine Jungens sind während der nächsten zwei Stunden in Alarmbereitschaft. Wenn sich in der Zeit nichts tut, wenn wir keinem hilflosen Special Agent unter die Arme greifen müssen, dann ist Feierabend!«

»In Ordnung, Captain. Und vielen Dank!« Ich versenkte den Hörer in die Gabel.

Phil stand schon an der Tür. Ich steckte den Haussuchungsbefehl und den Straßenplan von Bay Ridge in die Tasche. Dann verließen wir unser Büro. Drei Minuten später katapultierte uns der Jaguar vom Hof der Fahrbereitschaft. Die anderen waren schon unterwegs. Die anderen — das waren Steve Dillaggio, Zeerokah, Joe Brandenburg, Les Bedell, Hyram Wolf und Frank Collins. Jeweils zwei Mann in einem Wagen.

Wir hatten vor, den Komplex von vier Seiten in die Zange zu nehmen.

Was uns erwartete, war noch völlig unklar. Vielleicht ein leeres Gebäude, das wir in aller Ruhe durchstöbern konnten. Vielleicht hatte Louis Groza aber bereits das Wichtigste mitgenommen. Aber da war noch die Alarmanlage, von der Fenner gesprochen hatte.

Ich hatte ein ungutes Gefühl.

Wir nahmen den Weg durch den Brooklyn Battery Tunnel. In Bay Ridge trafen wir uns an der 67. Straße zu einer kurzen Einsatzbesprechung. Unser Gespräch dauerte nur wenige Minuten. Steve und Zeery fuhren mit uns in die 68. Straße. Joe und Les übernahmen gemeinsam mit Hyram und Frank die 67. Straße. Dort befand sich laut Straßenplan ein alter Luftschutzbunker, der dem Gebäude der Eastern Forwarding Company genau gegenüberlag.

Das ‘ Bürohaus der Speditionsfirma war nicht zu übersehen. Steve und Zeery parkten mit ihrem Dienstwagen etwa zwanzig Yard weiter. Ich rangierte den Jaguar in der gleichen Entfernung vor dem Gebäude an den Straßenrand. Phil hatte ein kleines Walkie-talkie mitgenommen, das er in der Innentasche seines Jacketts verstaute. Über das Funkgerät im Jaguar teilten wir Steve und Zeery mit, daß wir unseren Wagen verließen.

Wir überprüften noch einmal unsere Dienstrevolver. Reservemunition hatten wir bei uns. Für alle Fälle. Gemeinsam näherten wir uns dem Bürogebäude. Nach seinem Äußeren zu urteilen, stammte der Kasten noch aus der Vorkriegszeit.

Es gab einen Eingang zu den Büros, und links an das Gebäude schloß sich ein Torweg an. Das Tor war aus rohen Holzplanken zusammengezimmert. Der letzte Anstrich ließ sich nur noch ahnen.

Phil und ich sahen es im gleichen Moment.

Das Tor war nicht verschlossen. Etwa eine Handbreit stand es offen.

Wir sahen uns kurz an. Viele Worte waren jetzt nicht zu machen. In unzähligen gemeinsamen Einsätzen hatten wir es gelernt, uns nur mit Gesten oder Blicken zu verständigen.

Ich näherte mich dem Tor. Phil folgte mir mit zwei Schritt Abstand.

Vorsichtig drückte ich das Tor nach innen, Inch für Inch. Trotzdem knarrte es leise. Das Geräusch ließ sich nicht vermeiden. Ich ließ die Öffnung gerade so groß werden, daß wir hindurchschlüpfen konnten.

Phil drückte das Tor wieder bis an den Anschlag und schob den Riegel vor. Wenn uns einer entwischen wollte, mußte er dieses Hindernis erst überwinden. Mein Freund zog das Walkie-talkie aus der Tasche und flüsterte Steve und Zeery den ersten Teil unserer Aktion durch den Äther.

Ich war bereits einige Yard in das Halbdunkel des Torwegs vorgedrungen. Weiter hinten wurde es heller. Der Innenhof. Irgendwo befand sich dort unser Ziel.

Ich schlich an der rechten Wand des Torwegs entlang. Phil folgte schräg hinter mir an der linken Wand. Kurz bevor ich das Ende der Mauer erreichte, zog ich meinen 38er. Daß der instinktmäßige Griff zur Dienstwaffe hundertprozentig richtig gewesen war, stellte ich im nächsten Augenblick fest.

Zwei Limousinen parkten im Innenhof. Den weißen Cadillac Sedan de Ville hatte ich vorher nicht gesehen. Dafür hatte ich den anderen Schlitten um so besser in Erinnerung.

Ein dunkelgrüner Oldsmobile.

Der Olds stand mit der Chromschnauze in Richtung Torweg. Am Kotflügel vor der Fahrertür lehnte ein untersetzter bulliger Typ und ließ kleine Wolken von Zigarettenqualm in den Abendhimmel über Brooklyn steigen.

Ich stoppte meinen Vormarsch und gab Phil ein Warnzeichen.

Er verstand zwar sofort und blieb stehen. Aber weil er zu mir hersah, stieß er mit dem Fuß gegen ein winziges Hindernis. Ein Stück Blech, eine Schraube oder etwas Ähnliches. Jedenfalls rollte das Ding mit vernehmlichem Kläcken über den Betonboden des Torwegs.

Der Zigarettenraucher zuckte zusammen. Er ließ seinen Glimmstengel fallen. Seine Rechte fuhr blitzschnell unter das Jackett.

Mir blieb keine andere Wahl. Die übrigen Leute, die zu dem Caddy und dem Olds gehörten, wurden so oder so aufmerksam.

Also jagte ich dem Bulligen einen Warnschuß über den kantigen Schädel. Das Blei bohrte sich hinter ihm in den schmutziggrauen Beton des alten Luftschutzbunkers.

Der Gangster tauchte mit einem Satz hinter der weißen Caddy-Karosserie in Deckung. Ich sah noch, daß er sein Schießeisen schon draußen hatte.

Ich ließ ihn nicht erst zum Zug kommen. Meine zweite Kugel schlug mit einem häßlichen Knirschen in die Motorhaube des Cadillac.

Ich feuerte noch einmal. Wieder in das weiße Karosserieblech, das unschöne Löcher bekam.

Ich winkte Phil heran. Er war sofort da, mit schußbereitem Revolver.

»Gib mir Feuerschutz!« zischte ich und machte meinen Platz an der Mauerecke frei.

Es dauerte keine Sekunde, aber trotzdem reichte es für den Gangster, um die bleierne Revanche herüberzuschicken. Zwei Kugeln pfiffen kurz hintereinander an uns vorbei, um dann als singende Querschläger weiter vorn im Torweg zu verenden.

Ich sprintete los. Hakenschlagend, geduckt.

Hinter mir veranstaltete Phil den Feuerzauber, den ich brauchte.

Der Gangster konnte noch einen Schuß loslassen, dann zwangen ihn die Kugeln aus dem 38er meines Freundes in Deckung.

Nach bester Infanteristenart ging ich langgestreckt zu Boden und hatte sofort den Revolver im Anschlag.

Ich sah das verblüffte Gesicht des Gangsters, der neben dem rechten Vorderreifen des Caddy lag und im Begriff war, unter dem Wagen hindurch auf uns zu feuern.

Ich kam ihm zuvor.

Blitzschnell zog ich durch. Das erste Projektil zerfetzte den Reifen, aus dem zischend die Luft zu entweichen begann. Die zweite Kugel machte die Absicht unseres Gegners zunichte.

Ein greller Schrei brach sich an den Wänden des Hinterhofs. Dann war es still.

Phil hatte aufgehört zu feuern.

Während ich nach rechts sprintete, sah ich aus den Augenwinkeln heraus, daß er sein Walkie-talkie in Betrieb gesetzt hatte.

Im letzten Moment sah ich, daß die Stahltür des Bunkers aufflog. Ich machte einen Hechtsprung nach vorn und rollte mich neben dem Caddy ab.

Keine Sekunde zu spät. Eine Maschinenpistole ließ ihr tödliches Hämmern hören. Über mir zerbröselten die Scheiben des Cadillac in tausend kleine Krümel. Den Kerlen machte es nichts aus, ihren eigenen Wagen in Stücke zu schießen.

Ich lugte unter dem Karosseriebleqh hindurch und blickte in das verzerrte Gesicht des Gangsters, der vor wenigen Minuten noch Gemütlichkeit und Zigarettenrauch genossen hatte. Der Mann war tpt.

Doch neben dem leblosen Körper konnte ich unmittelbar am Heck des Oldsmobile vorbei das untere Stück des offenen Bunkereingangs erkennen. Und darin die Beine eines Mannes. Des Mannes, der mich mit der MP beharkte. Es war nur eine Frage der Zeit, wann er auf die gleiche Idee kommen würde.

Also visierte ich an und jagte rasch hintereinander zwei Kugeln zum Bunkereingang.

Das MP-Feuer verstummte. Dafür ertönte ein Schmerzensschrei, der in einem Stöhnen endete. Und die Beine verschwanden aus meinem Blickfeld.

Ich atmete auf.

Doch wenn ich glaubte, daß wir es schon geschafft hatten, war das reines Wunschdenken.

Der Zauber ging erst richtig los.

***

»Schafft ihn weg!« befahl Monroe. Er machte eine Handbewegung, mit der man Fliegen verscheucht.

Der Gangster mit der Maschinenpistole packte Groza an der gesunden Schulter und riß ihn herum. Kelly Payne stand neben der Tür und nickte Groza höhnisch grinsend zu. »Denk noch mal an die schönen Seiten des Lebens, Lou. Viel Zeit hast du nicht mehr. Weil wir jetzt nachholen, was wir in South Brooklyn nicht mehr geschafft haben.«

»Deine dämlichen Sprüche kannst du dir sparen«, knurrte Groza.

In diesem Moment fielen die Schüsse.

Das Grinsen fiel aus Paynes Gesicht.

»Verdammter Schweinehund!« zischte er. »Du hast uns die Polypen auf den Hals geholt!«

Groza schüttelte müde den Kopf. Doch innerlich war er hellwach. Er vergaß die Schmerzen, die die Schulterwunde verursachte.

»Keine Diskussionen!« bellte Monroe von hinten. »Joe soll nachsehen, was los ist und Ordnung schaffen!«

Der Dunkelhaarige ließ Groza los und stürmte hinaus.

Draußen waren die Schüsse verstummt. Doch Sekunden später hämmerte die MP los.

Groza spürte die Ratlosigkeit der Gangster. Und er spürte, daß seine Chance kam. Noch nicht, denn noch waren sie zu dritt. Aber das konnte sich schnell ändern.

Kelly Payne hatte seine Pistole auf ihn gerichtet.

Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete Groza den Syndikatsboß. Gemeinsam mit Heiskeil war er fieberhaft dabei, den Tresor auszuräumen und einen Teil der Unterlagen in eine Aktentasche zu stopfen.

In diesem Augenblick gellte vom Bunkereingang der Schrei, der in ein schmerzerfülltes Stöhnen überging. Schlagartig brach das MP-Feuer ab.

Die Gangster erstarrten.

»Verdammt noch mal!« brüllte Monroe. »Sieh nach, was los ist, Kelly! Mit Groza werd.e ich allein fertig! Aber halte uns die Polypen vom Hals!«

Payne nickte verwirrt. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und rannte in die Richtung, aus der der Schrei des dunkelhaarigen Gangsters gekommen war.

Monroe zog eine kleine Browning-Pistole aus der Innentasche seines Jackets. Er richtete die Waffe auf Groza. »Mach keine Dummheiten, Freundchen! Wenn du glaubst, daß wir in der Klemme stecken, hast du dich getäuscht. Für solche Fälle haben wir vorgesorgt.«

Draußen hämmerte die Maschinenpistole von neuem los.

»Fertig!« rief Heiskeil. Er klappte die Aktentasche zu.

»Dann los!« kommandierte Monroe. Er kam hinter dem Schreibtisch hervor und stieß Groza brutal in den Rücken. Er war auf einem Abfallhaufen gelandet. »Du kommst mit, Freundchen! Dich brauchen wir noch! Die Polypen werden nicht auf ihren eigenen Spitzel schießen.«

Groza stolperte vorwärts. Diese Wendung hatte er nicht erwartet. Monroe hielt ihn tatsächlich für einen Polizeispitzel und wollte ihn auf der Flucht als Geisel verwenden. Besser konnte es nicht kommen.

Kelly Payne feuerte immer noch mit der Maschinenpistole.

Heiskell übernahm die Spitze. Nach rechts in den Bunker hinein. Monroe trieb Groza an.

Immer wieder stieß der Syndikatsboß dem hochgewachsenen Mann den Lauf der Browning-Pistole in den Rücken. Und mit jedem Stoß fuhr ein neuer pochender Schmerz durch den Körper Grozas. Die anifnalische Brutalität Monroes reizte ihn bis auf den Nerv. Trotzdem bezwang er sich. Noch war es zu früh. Noch waren sie nicht weit genug weg von Kelly Payne und seiner Maschinenpistole. Und noch wußte Groza nicht, wie er Heiskell einzuschätzen hatte. Sicher war auch Heiskell bewaffnet. Gegen zwei Schießeisen mit einer blutenden Schulter anzutreten, war glatter Selbstmord.

Trotz der brennenden Wut, die Louis Groza erfüllte, wartete er ab. Mit jedem Schritt, den er vorwärtshastete, konnte sich die Situation ändern.

Heiskell stürmte die Treppe hinauf. Die Aktentasche hatte er unter den linken Arm geklemmt. Groza und Monroe folgten ihm.

»Los, Tempo!« Der Atem des Syndikatsbosses ging keuchend. Louis Groza beschleunigte seine Schritte freiwillig, um den schmerzhaften Stößen des Pistolenstahls zu entgehen.

Mit jedem Stockwerk, das sie hinter sich brachten, entfernte sich das Peitschen der Schüsse. In Grozas Unterbewußtsein blieb die Wahrnehmung hängen, daß die Feuerstöße aus der Maschinenpistole in zunehmend größeren Abständen kamen. Kelly Payne sparte Munition.

Es erschien Groza wie eine kleine Ewigkeit, bis sie das oberste Stockwerk des Bunkers erreichten. Doch es waren nur wenige Minuten. Zielstrebig rannte Heiskell voran durch die Winkel der kahlen Gänge. Auch hier oben brannte die Festbeleuchtung endloser Ketten von Neonröhren.

Unvermittelt endete der Gang. Die rauhe weißgetünchte Betonwand erschien als unüberwindliche Barriere.

Heiskell fingerte mit der Rechten unterhalb der Lichtleitung, die über seinem Kopf an der Decke verlief.

»Stop!« befahl Monroe. Er baute sich zwei Schritte von Groza entfernt auf, die Pistole im Anschlag. Der massige Oberkörper des Syndikatsbosses hob und senkte sich unter seinem keuchenden Atem. Schweiß perlte von seiner Stirn.

Mehr unbeabsichtigt runzelte Groza die Stirn.

Monroe sah es. »Da staunst du, was? Nun, Groza, wir sind nicht so blöd, uns selbst eine Falle zu bauen. Sieh es dir gut an…«

Heiskell hatte den versteckten Kontakt gefunden. Mit einem leisen Surren bewegte sich ein mannshohes, rechteckiges Stück der scheinbar nahtlosen Betonwand zur Seite, glitt um ein paar Inch zurück und verschwand in einer Aussparung der echten Wand.

Hinter der Öffnung gähnte der Abendhimmel, dessen Blau sich zusehends dunkler färbte. Höchstens noch eine halbe Stunde bis zum Einbruch der Dunkelheit.

Wieder ging Heiskell voran, und erst jetzt erkannte Groza, daß sich das asphaltierte Dach eines Nachbarhauses an die Öffnung in der Bunkerwand anschloß. Von neuem benutzte Monroe den Pistolenlauf, um den hochgewachsenen Mann voranzutreiben.

Groza tappte hinaus ins Freie. Die kühle Abendluft tat ihm gut. Er hatte die linke Hand gegen die Schulterwunde gepreßt. Er fühlte die Wärme des Bluts, das allmählich stärker hervorsickerte. Es wurde Zeit…

Das Dach war auf einer Breite von etwa zwei Yard waagerecht, um dann zu beiden Seiten schräg abzufallen, über die Dachrinne hinaus war gerade noch der Bürgersteig der Straße rechts unten zu erkennen. Von links klang aus den Hinterhöfen nur noch vereinzelt das donnernde Echo von Schüssen herauf.

Grozas Gedankenapparat funktionierte noch. Er ahnte, daß Monroe und Heiskeil picht mehr weit von ihrem Ziel entfernt waren. Irgendwo auf diesem Dach oder auf dem Dach des Nachbarhauses gab es vermutlich eine Öffnung, eine Luke, die den Fluchtweg nach unten zur 67. Straße ermöglichte.

Schnell blickte Groza sich um. Er sah in das verzerrte Rundgesicht Monroes, und dahinter… Ein eisiger Schreck durchfuhr Groza, als er erkannte, daß sich die Bunkeröffnung automatisch wieder geschlossen hatte.

»Vorwärts!« keuchte Monroe. »Verdammter Spitzel, ich werde dir…«

Die letzten Worte des Syndikatsbosses gingen in einem brutalen Stoß unter, den er Groza versetzte.

Groza sah den Schornstein, der vor ihm in der Mitte des Daches aufragte. Heiskeil, der sich rechts daran vorbeiwinden wollte…

In diesem Augenblick setzte Louis Groza alles auf eine Karte. Den Schmerz des Stoßes noch im Rücken, stürzte er nach vorn, prallte mit ausgestreckten Armen auf Heiskell, der das Gleichgewicht verlor.

Im Fallen sah Groza, wie Heiskell mit den Armen ruderte, die Aktentasche verlor, die langsam die Dachschräge hinunterrutschte und dann über die Dachrinne hinweg in der Tiefe verschwand. Heiskell stieß einen Angstschrei aus. Er versuchte, sich am Schornsteinrand festzuhalten. Doch seine Finger krallten sich ins Leere. Heiskell geriet ins Taumeln, stürzte nach rechts…

Sein gellender Schrei brach sich an den Wänden der Straßenschlucht.

Louis Groza hatte sich flach auf den Asphalt des Daches geworfen, er spürte einen eiskalten Schauer, der ihm den Rücken heraufkroch. Langsam drehte er sich um. Der Schmerz in der Schulter wallte von neuem auf.

Groza blickte in die grausam flackernden Augen Earl Monroes.

***

In der Trommel meines 38ers steckte nur noch eine Kugel. Ich fischte neue Patronen aus der Jackettasche und lud den Revolver nach.

Sekundenlang war es beim Bunkereingang still. Unheimlich still.

Von links hörte ich undeutlich Phils Stimme, der per Walkie-talkie unsere Kollegen verständigte.

Ich schob die sechste Patrone in die Kammer, als die Maschinenpistole von neuem ihr todbringendes Lied anstimmte. Ich zerbiß einen Fluch auf den Lippen und ging hinter dem linken Hinterreifen des Cadillac in Deckung. Hatte ich den Burschen mit der MP nur vorübergehend mattgesetzt? Oder war es ein anderer, der jetzt den Caddy weiter zersiebte?

Er ließ mir keine Bewegungsfreiheit. Nicht einmal die Nasenspitze konnte ich hervorstecken. Der Kugelhagel umgab mich wie ein bösartiger Homissenschwarm.

Phil griff ein. Sein 38er bellte los, und ich bekam Luft. Die Revolverschüsse von links kamen in immer schnellerer Reihenfolge. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte ich, daß Steve und Zeery zur Stelle waren.

Jetzt hatten wir den MP-Schützen in der Zange.

Er legte eine Feuerpause ein. Gezwungenermaßen. Ich hörte das metallische Klicken, als er das Magazin herausriß und ein neues einrasten ließ. Irgendwann mußte ihm die Munition ausgehen.

Ich nutzte die Pause und wagte einen Vorstoß. Ich schnellte hoch, feuerte im Laufen zweimal, dreimal auf den Bunkereingang und landete dann mit einem Satz hinter der dunkelgrünen Karosserie des Oldsmobile. Nur noch vier oder fünf Yard war ich jetzt von dem Burschen mit der MP entfernt.

Er hatte die neue Gefahr erkannt und jagte einen Feuerstoß in meine Richtung. Jetzt ging das Karosserieblech des Oldsmobile prasselnd in Fetzen.

Doch im nächsten Moment verstummte das Feuer der MP, als meine Kollegen den Burschen mit einem kurzen, massierten Feuerzauber in Deckung zwangen. Ich hörte rasche Schritte und sah Phil, der unter dem Feuerschutz von Steve und Zeery geduckt heranhuschte. Blitzschnell ging mein Freund zwei Yard links von mir hinter der Motorhaube des Oldsmobile in Deckung.

Wir nickten uns zu.

»Geben Sie auf!« brüllte ich zum Bunkereingang hinüber. »Hier ist das FBI! Das gesamte Gelände ist umstellt! Werfen Sie die Waffe weg und kommen Sie mit erhobenen Händen…«

Ein Wutschrei, vermischt mit einem neuen Kugelhagel, war die Antwort.

Ich versuchte es noch einmal. »Seien Sie vernünftig, Mann! Sie haben keine Chance! Geben Sie endlich auf!«

»Fahrt zur Hölle!« kreischte der andere. Es klang merkwürdig hohl aus dem Rechteck des Bunkereingangs.

Phil und ich sahen uns an. Den Gefallen werden wir ihm nicht tun, las ich in dem grimmig entschlossenen Blick meines Freundes.

Wir schossen fast gleichzeitig.

Unsere Kugeln rissen kleine weiße Dellen in den rauhen Beton und heulten als unberechenbare Querschläger in das Innere des Bunkers.

Der andere gab sich noch nicht geschlagen. Er feuerte jetzt nur noch sparsam. Seine Munition ging anscheinend zu Ende.

Ich konnte soviel Hartnäckigkeit nicht begreifen.

Dann hörten wir es plötzlich überdeutlich. Der Schlagbolzen der MP klickte ins Leere.

Es war das Startsignal für Phil und mich. Mit einem Satz kamen wir fast gleichzeitig hinter dem Oldsmobile hoch. Phil von links, ich von rechts. Mit schußbereiten Revolvern stürmten wir auf den Bunkereingang zu.

Und dann sahen wir ihn. Er fingerte verzweifelt an der MP herum. Sein Gesicht verzerrte sich, als er uns erblickte. Er warf die MP weg. Seine Rechte fuhr unter das Jackett. Er wollte noch immer nicht aufgeben.

Ich ließ eine Kugel aus dem Lauf, die eine Handbreit über seinen Schädel hinwegzischte. Das brachte ihn endlich zur Vernunft. Er ließ es sein und sackte in sich zusammen, mit dem Rücken an den Beton gelehnt.

Ich riß ihn hoch, bekam die Pistole in seiner Schulterhalfter zu fassen und warf das Ding weg. Phil hatte bereits die Handschellen parat. Mit geübtem Griff ließ er die stählernen Manschetten um die Handgelenke des blonden Gangsters schnappen, dessen Silberblick ein hervorragendes Erkennungsmerkmal war. Trotzdem fiel mir im Moment nicht ein, wo ich den Burschen schon mal gesehen hatte.

Steve und Zeery kamen angerannt.

»Sieh mal einer an!« rief Steve. »Unser Freund Kelly Payne!«

Der Gangster knirschte mit den Zähnen.

Sein Komplize lag zusammengekrümmt zwei Schritte weiter im Bunker. Für ihn kam jede Hilfe zu spät. Nach meinem Beinschuß mußte ihn ein Querschläger erwischt haben.

Ich schob den blonden Gangster vorwärts. »Los, Payne! Dann spiel mal den Fremdenführer.«

Er sträubte sich und blieb nach, zwei Schritten stehen. »Ihr könnt mich nicht zwingen, ihr Mistkerle!«

Ich blieb höflich. »Der Weg zum Untersuchungsgefängnis führt zufällig durch diesen Bunker, Payne. Also setz dich in Marsch, oder wir müssen nachhelfen!«

Er starrte uns finster an. Dann zog er es vor, zu gehorchen. Zu viert folgten wir ihm. Mit schußbereitem Revolver. Die Kollegen in der 67. Straße wußten Bescheid. Phil hatte sie per Funk informiert. Falls einer den Bunker durch den Vorderausgang verließ, tappte er in die Falle.

Wir erreichten den Büroraum. Die Tür stand offen. Payne blieb davor stehen. Ich schob ihn ein Stück zur Seite. Der offene Tresor gähnte mir entgegen. Ringsherum lagen Papiere in wirrem Durcheinander verstreut. Ich wußte, was die Uhr geschlagen hatte.

Ich knöpfte mir Payne vor. »Komm, Freundchen, erzähl uns, was hier passiert ist! Monroe war hier, stimmt’s? Wohin hat er sich verdrückt?«

Payne grinste mich an. »Rate mal, Bulle. Von mir erfährst du es jedenfalls nicht.«

Ich zog ihn am Kragen zu mir heran. »Du bist der einfältigste Trottel, der mir je begegnet ist!« zischte ich. »Kapierst du nicht, daß dein Freund Monroe in aller Ruhe das Weite sucht, während du für ihn Kanonenfutter spielst!«

Payne wurde unsicher. Meine Worte hatten ihre Wirkung nicht verfehlt.

Ich fuhr mit der Behandlung fort. »Rede, Mann! Oder willst du für Monroe allein den Kopf hinhalten? Während er sich mit seinen Dollars irgendwo zur Ruhe setzt! Monroe muß noch in diesem Kasten stecken. Zeig es uns, Payne, dann bist du aus dem Schneider!«

»Okay«, meinte er und zog das Gesicht schief, »ihr seid sowieso auf dem Holzweg. Monroe ist garantiert nicht mehr im Bunker. Und euren verdammten Spitzel hat er auch mitgenommen.«

»Spitzel?« Wir sahen Payne verblüfft an.

»Klar!« ereiferte er sich. »Groza, dieses verdammte Schwein.«

»Aha«, nickte ich, ohne weiter darauf einzugehen. Wir mußten uns beeilen. Wenn die Gangster Groza wirklich für einen Polizeispitzel hielten, dann sah es für ihn schlecht aus. »Also wo?« hakte ich nach.

»Durch den Notausgang«, grinste Payne schadenfroh, »ihr kommt doch zu spät.«

Ich verspürte nicht die geringste Lust, das Wortgeplänkel mit dem Gangster fortzusetzen. Ich packte Payne an der Schulter, drehte ihn um und schob ihn vorwärts. Sanft aber bestimmt. »Zeig uns den Notausgang!« befahl ich. »Und vorher zeiget du uns, daß du gut zu Fuß bist! Laß dir nicht einfallen zu trödeln!« Er trabte los. Daß es in seiner Situation aussichtslos war, weiteren Widerstand zu leisten, schien selbst dem hartnäckigen Payne klargeworden zu sein.

Wir folgten ihm und hasteten die Treppen hinauf. Bis ins oberste Stockwerk. Vor der hinteren Querwand des Bunkers blieb Payne stehen. »Da wären wir«, meinte er mit überlegenem Grinsen. Offensichtlich machte es ihm Spaß, unsere verdutzten Gesichter zu sehen.

»Payne!« warnte ich ihn leise. »Wenn hier irgendwo der besagte Notausgang ist, dann mach ihn schnell auf! Oder…«

»Was, oder?« schnappte er. »Ihr wißt genau, daß ihr mich nicht mit Gewalt zwingen dürft! Also: Was springt für mich heraus? Ein gutes Wort beim Richter, und ich…«

»Okay«, unterbrach ich ihn, »und jetzt beeil dich, Payne.«

Wir traten unwillkürlich einen Schritt zurück, als Payne den Beton neben der Lichtleitung abzutasten begann. Vor uns schwang ein mannshohes Rechteck in der Betonwand zurück.

Mir stockte das Blut in den Adern.

Dann machte ich einen Satz nach vorn, stieß Payne unsanft zur Seite und jagte einen Schuß in die Dämmerung.

Die Kugel pfiff haarscharf über Monroes runden Schädel hinweg. Er wirbelte herum. Für einen Sekundenbruchteil sah ich in sein vor Schreck verzerrtes Gesicht. Plötzlich kam Bewegung in ihn. Er stürzte vorwärts, hastete über den auf dem Dach liegenden Mann hinweg. Bevor ich reagieren konnte, war Monroe hinter dem Schornstein verschwunden. Wie verschluckt.

»Da ist eins Dachluke«, hörte ich Paynes trockene Stimme hinter mir. »Durch das Haus kommt er hinunter auf die 67. Straße.«

Ich gab Phil einen Wink. Er holte bereits sein Walkie-talkie aus der Tasche, um die Kollegen zu verständigen, die unten in der 67. Straße warteten.

Ich sah, daß Groza verletzt war. Seine Schulterwunde blutete stark. Er kämpfte mit einer Ohnmacht. »Kümmert euch um ihn!« rief ich. »Holt einen Krankenwagen!« Dann verlor ich keine Zeit mehr. Ich folgte Monroe, der den Verstand verloren haben mußte, wenn er glaubte, daß er noch entkommen konnte.

Die Dachluke befand sich drei, vier Yard hinter dem Schornstein. Sie stand offen. Drinnen war es dunkel. Ich überlegte nicht lange. Wenn Monroe mir auflauerte, konnte er keinen gezielten Schuß anbringen. Wie so oft, mußte ich das Überraschungsmoment ausnutzen. Ich kalkulierte den Schwung und sprang.

Ich landete in einem Berg von leeren Pappkartons, die unter meinem Aufprall zusammengefaltet wurden. Ich rappelte mich blitzschnell auf und befreite mich von einem der Kartons, der an meinem linken Fuß hängengeblieben war.

Erst hatte ich das Gefühl, blindlings drauflostappen zu müssen. In eine Kugel hinein, die Monroe mir aus einem gemeinen Hinterhalt zugedacht hatte. Doch meine Augen gewöhnten sich rasch an das schummrige Licht auf dem Dachboden, und ich erkannte, daß Monroe es vorgezogen hatte, nicht auf mich zu warten.

Die Tür zum Treppenhaus stand offen. Ein primitiv zusammengezimmertes Ding aus rohen Brettern.

Mir schlugen die Abendessengerüche aus vier Stockwerken entgegen. Vermischt mit dem durchdringenden Mief, der ohnehin in diesen alten Wohnhäusern lastet. Im Treppenhaus herrschte das gleiche Dämmerlicht wie auf dem Dachboden.

Und plötzlich hörte ich die Schritte. Polternd, in höchster Eile.

Earl Monroe.

Er war irgendwo da unten. Sicher schon im zweiten, vielleicht schon im ersten Stock. Ich folgte ihm. Mit einem Affenzahn fegte ich die ausgetretenen Stufen hinunter, die ich nicht einmal sehen konnte. Der Lärm, den ich dabei verursachte, mußte Monroe durch Mark und Bein gehen. Er wußte, daß ich ihm dicht auf den Fersen war. Aber er konnte nicht ahnen, daß das Empfangskomitee für ihn schon bereitstand.

Im zweiten Stockwerk riß jemand die Tür auf und brüllte seinen Ärger über den Krach im Treppenhaus hinter mir her. Ich hörte nicht hin. Monroe mußte längst unten angekommen sein. Wenn er nicht bereits auf der Straße war. Während ich mich beeilte, um die letzten Stufen zu überwinden, wartete ich darauf, daß von draußen etwas zu hören war. Die lauten Stimmen meiner Kollegen, die Monroe festnahmen — oder sogar Schüsse.

Es kam anders. So grundlegend anders, als ich erwartet hatte, daß ich gegen eine unsichtbare Wand prallte, als ich aus dem Hauseingang gerannt kam.

Mitten auf der Fahrbahn lag das reglose Bündel eines menschlichen Körpers.

Dahinter eine Gruppe von Neugierigen. Sie wichen an die gegenüberliegende Hauswand zurück, die Gesichter von panischer Angst gezeichnet.

Earl Monroe hielt sie mit seiner Pistole in Schach, trieb sie zurück, bis die Wand sie auf hielt.

Meine vier Kollegen standen rechts von mir. Machtlos. Sie ließen die Dienstrevolver sinken.

Es schien, als hätte Monroe Augen im Hinterkopf. Bei meinem Auftauchen wirbelte er herum.

»Keinen Schritt weiter!« kreischte er schrill. »Ich habe sechs Kugeln im Schießeisen! Und damit schicke ich sechs von diesen Leuten ins Jenseits, wenn ihr auch nur den Finger krumm macht!«

Mir sträubten sich die Haare.

Les Bedell stand mir am nächsten. »Verdammter Mist!« murmelte er in meine Richtung. »Ihr konntet es nicht wissen, Jerry. Es ist George Heiskeil, der vom Dach gefallen ist. Wir waren gerade dabei, die Neugierigen in die Häuser zurückzutreiben, als Phil sich per Funk meldete. Er konnte es dir nicht mehr sagen, weil du schon hinter Monroe her warst…«

»Es hätte nicht viel geändert, Les«, stieß ich leise hervor.

Ich sah die Menschen, die sich drüben auf dem Bürgersteig zusammendrängten, nach einem Schutz suchend, den es nicht gab. Männer mit Hosenträgern, Hemdsärmeln, Pantoffeln… Frauen, die noch die Schürze vom Abendessen trugen — und zwei oder drei Kinder, vielleicht vierzehn Jahre alt… Eine feurige Glut klumpte sich in meinem Magen zusammen.

Monroe baute sich schräg links vor den Leuten auf, so daß er sie und uns gleichzeitig im Augen hatte. Sein flackernder Blick hakte an mir fest.

»Ihr hört jetzt meine Bedingungen!« schrie er. »Und ihr tut verdammt gut daran, euch an diese Bedingungen zu halten!«

»Treiben Sie es nicht auf die Spitze, Monroe!« brüllte ich zurück, obwohl ich wußte, daß es wenig Zweck hatte. »Sie werden nicht weit kommen! Wir werden Sie nicht eine Sekunde lang aus den Augen verlieren! Noch können Sie es sich überlegen! Noch wird ihnen kein Haar gekrümmt, wenn Sie die Waffe wegwerfen und sich ergeben!«

Er stieß ein wildes Gelächter aus. »Den Quatsch glaubst du selbst nicht!« keifte er los. »Hört jetzt gut zu! Ihr werdet mir einen von euren Schlitten geben! Ich nehme zwei von den Leuten hier mit, und du…« Er streckte den linken Zeigefinger in meine Richtung aus, »… du wirst fahren! Alles verstanden?«

»Monroe, seien Sie vernünftig!« versuchte ich es noch einmal, »was Sie Vorhaben, ist heller Wahnsinn!«

Sein Gesicht verzerrte sich zur Fratze. »Ich warte nicht mehr! Beeilt euch, meine Anordnungen auszuführen! Oder ich knipse den ersten ab! Darpit ihr wißt, daß ich es ernst meine!«

»Gut, Monroe«, sagte ich so leise, daß er es gerade noch verstehen konnte. Demonstrativ ließ ich meine Waffe fallen. »Ich hole jetzt den Wagen. Aber denken Sie daran: Sie können vielleicht einmal schießen, oder auch zweimal… Spätestens dann haben meine Kollegen Sie mit Blei vollgepumpt!«

»Spar dir deine Ansprache, Bulle! Hol den Schlitten, und komm nicht auf die Idee, am Funkgerät zu fummeln!«

Ich marschierte los. An meinen Kollegen vorbei. »Der Zündschlüssel steckt«, murmelte Les mit einer Kopfbewegung zu dem grauen Dienstwagen, der nur fünfzehn Yard entfernt an der Bordsteinkante stand.

Im Vorbeigehen warf ich einen Blick auf den, verkrümmten Körper Heilskeils. Unter seinem Kopf hatte sich eine große Blutlache gebildet. Seine blicklosen Augen waren starr in den dunkler werdenden Abendhimmel gerichtet.

Ich schwang mich hinter das Lenkrad des Dienstwagens, zog die Tür ins Schloß und startete den Motor. Ich legte den Rückwärtsgang ein und ließ die Limousine langsam anrollen. Zwischen der Leiche Heiskeils und der Bordsteinkante war gerade genügend Platz.

Im Rückspiegel sah ich, daß Monroe sich zwei Leute als Geiseln ausgesucht hatte. Einen grauhaarigen Mann, etwa fünfzig Jahre alt, und eine schlanke dunkelhaarige Frau, Ende Zwanzig oder Anfang Dreißig. Beide waren bleich und vor Angst völlig apathisch. Trotzdem atmete ich ein wenig auf. Zum Glück war Monroe nicht auf die Idee gekommen, eines der Kinder mitzunehmen.

Er trieb die beiden vor sich her, um das Heck des Wagens herum. Den Mann bugsierte er auf den Beifahrersitz. »Bleiben Sie ganz ruhig!« flüsterte ich dem Grauhaarigen zu. »Verlieren Sie nicht die Nerven!«

Er nickte krampfhaft.

Monroe schob die Frau in den Fond und ließ sich neben ihr in die Polster sinken. Erst jetzt erkannte er mich.

»Sieh an!« grunzte er hohntriefend. »Cotton persönlich! Freut mich, einen so prominenten Bullen als Chauffeur zu haben.« Die Pistole hielt er in meine Richtung. Aber ein Sekundenbruchteil genügte, um den Lauf zu der Frau oder zu dem Mann zu schwenken.

»Wohin?« fragte ich knapp.

»Wir fahren durch den Battery Tunnel ’rüber nach Manhattan, und dann weiter in Richtung Jersey City. Aber vorher schaltest du den Funkkasten ein, Cotton. Damit ich hören kann, was deine Kumpels bequatschen. Schließlich will man auf dem laufenden bleiben!« Er kicherte albern.

Ohne zu antworten schaltete ich das Funkgerät auf Empfang. Dann fuhr ich los. Ich hörte Phil mit der Zentrale sprechen. Mein Freund berichtete, was passiert war. Dann klang Mr. Highs Stimme aus dem Äther. Seine Besorgnis war deutlich herauszuhören. Er veranlaßte, daß nichts unternommen werden durfte, solange ich mich mit Monroe und den beiden Geiseln in dem Dienstwagen befand. Nur unsere Fluchtrichtung beobachten… Das Funkgespräch brach ab.

»Ein vernünftiger Mann, dein Boß!« spottete Monroe.

Ich antwortete nicht. In meinem Gehirn arbeitete es. Ich bog auf den Gowanus Expressway ein und erhöhte die Geschwindigkeit auf vierzig Meilen pro Stunde.

»Schneller!« bellte der Syndikatsboß. »Wir fahren nicht spazieren!«

Ich nickte und trat das Gaspedal durch. Die zweihundertvier Pferdestärken des Dienstwagens drückten uns sanft in die Sitzpolster.

Was zum Teufel, konnte ich tun, ohne den Mann und die Frau zu gefährden? Ja, wenn ich mit Monroe allein gewesen wäre… Unsinnig, darüber nachzudenken. Die Situation war nun mal so aussichtslos, daß es einen an den Rand der Verzweiflung treiben konnte.

Es schoß mir in den Kopf, als der Leuchtstreifen des Tachometers die Siebzig-Meilen-Marke erreichte.

Natürlich, sagte eine beruhigende innere Stimme, es gibt nur eine solche Möglichkeit, Jerry. Du hast keine andere Wahl. Besser ein paar leichte Verletzungen, als eine tödliche Kugel im Körper… Das müssen die beiden verstehen…

»Diese hirnverbrannten Idioten!« knurrte ich plötzlich und starrte wie gebannt in den Rückspiegel.

Ich sah, daß Monroe die Stirn runzelte und nervös wurde. »Wer?« schnappte er.

»Meine lieben Kollegen«, erklärte ich grimmig, »sie folgen uns. Obwohl sie genau wissen, daß es Wahnsinn ist!«

Monroes Kopf flog herum.

Der Augenblick, in dem ich handeln mußte.

Und ich reagierte blitzschnell.

Ruckartig riß ich das Lenkrad nach links und trat im gleichen Moment mit aller Gewalt auf die Bremse.

Monroe wurde schräg nach rechts gerissen. Sein Schädel knallte gegen den mittleren Tür-Holm, gegen den stählernen Haken, an dem der Sicherheitsgurt befestigt war.

Die Frau stieß einen Schrei aus. Der Mann reagierte goldrichtig. Er ließ sich nach vorn in den Fußraum fallen.

Ein Schuß peitschte auf. Glas zersplitterte. Eine eisige Faust griff nach meinem Herzen. Ich konnte mich um nichts kümmern. Nur darum, den Wagen wieder in die Gewalt zu bekommen. Das Heck der Limousine begann zu taumeln. Tonnenlasten zerrten am Lenkrad, drohten es mir aus der Hand zu reißen. Ich nahm den Fuß von der Bremse, trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch und lenkte gegen die beginnende Schleuderbewegung.

Zum Glück war die Fahrbahn vor uns frei. Ich schaffte es, den Wagen wieder in seine Bahn zu bekommen. Dann trat ich auf die Bremse. Nach sechzig, siebzig Yard kamen wir zum Stehen. Ich riß die Handbremse hoch, spannte die Muskeln an und drehte mich um.

Ich brauchte nichts mehr zu tun.

Monroe hing schlaff zwischen den Sitzen. Er blutete am Hinterkopf. Die Pistole war ihm entfallen.

Die Frau kauerte zitternd auf der Sitzbank, das Gesicht zwischen den Armen vergraben. Ein Felsbrocken fiel mir vom Herzen. Der ungezielte Schuß, den Monroe noch hatte abgeben können, war durch das linke Seitenfenster gejagt.

Der Rest war im Handumdrehen erledigt.

Ich klaubte Monroes Browning-Pistole vom Bodenteppich auf. Dann riß ich die Sprechmuschel des Funkgeräts aus der Halterung, um meine Kollegen zu verständigen. Ein Wagen war uns tatsächlich gefolgt. Allerdings außer Sichtweite.

Die Frau hatte mein riskantes Fahrmanöver ohne Schaden überstanden. Der Mann hatte lediglich leichte Prellungen am Kopf und an der Schulter erlitten.

Für Monroe sah es schlimmer aus. Er war noch bewußtlos, als er nach einer Viertelstunde in den Ambulanzwagen verfrachtet wurde.

Phil kam mit dem Jaguar. Es war bereits dunkel, als wir alles geregelt hatten und auf dem Gowanus Parkway in Richtung Manhattan fuhren.

»Louis Groza hat viel Blut verloren«, sagte mein Freund, »aber er wird es schnell überstehen.«

»Wir müssen seine Frau verständigen«, erwiderte ich, »erst dann können wir für heute Feierabend machen.«

***

Alles war hell und freundlich. Wie die strahlende Morgensonne nach einer düsteren Gewitternacht.

Im blitzsauberen Flur des Brooklyn State Hospital roch es nach Desinfektionsmitteln.

Wir klopften an die Tür des Zimmers mit der Nummer 2367. Ein leises »come in« ertönte. Zögernd folgten Phil und ich der Aufforderung.

Ein strahlendes Lächeln empfing uns. Dorothy Groza saß am Bett ihres Mannes. Sein Gesicht war noch blaß, aber es ließ bereits deutlich erkennen, daß er das Schlimmste überwunden hatte.

»Setzen Sie sich!« bat er. Seine Schulter war von einem dicken Verband verhüllt.

Wir zogen uns Stühle heran, »Viel Zeit haben wir leider nicht«, begann ich, »wir wollten nur sehen, ob…«

»Mir geht es gut«, lächelte Groza, »machen Sie sich um mich keine Gedanken! Sie haben mir das Leben gerettet, Mr. Cotton. Ich…«

Ich unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Versprechen Sie mir nur eines dafür, Groza: Spielen Sie nie wieder den Kopfgeldjäger!«

Seine Frau antwortete für ihn. »Das hat er mir bereits versprochen, Mr. Cotton. Und er wird den Job als Truck Driver annehmen. Ich weiß nicht, wie wir Ihnen danken sollen. Sie haben mehr getan, als meinen Mann gerettet…«

Für Phil und mich wurde es Zeit, uns zu verabschieden. Gespräche dieser Art sind etwas, was uns an die Nieren geht. Und Dank wollte ich schon gar nicht. Wenn überhaupt, dann war Dorothy Grozas Blick schon der schönste Dank, den sich ein G-man überhaupt wünschen kann.

***

Earl Monroe wurde ebenfalls im Brooklyn State Hospital verarztet, nur wenige Zimmer von Louis Groza entfernt. Monroe hatte eine schwere Gehirnerschütterung erlitten. Aber nach vierzehn Tagen war er so weit, daß wir ihn in eine solide Zelle bringen konnten.

Damit war die Arbeit für uns noch nicht erledigt. Monroes ehemalige Komplizen redeten, daß es für den Federal Attorney eine wahre Freude war. Der kleine Fisch Harvey Bellows und die großen Fische Hal Fenner und Kelly Payne wetteiferten darum, sich vor der Gerichtsverhandlung in ein möglichst günstiges Licht zu rücken.

Die Aussagen ermöglichten es uns, Monroes schmutzige Geschäftsmethoden Stück für Stück zu enthüllen. Und ganz am Rande konnten wir dabei auch die Fälle klären, für die sich Louis Groza eine fette Belohnung erhofft hatte. Rauschgifthandel, mehrere Raubüberfälle, Erpressungen und ähnliche Dinge, auf die Monroe sich spezialisiert hatte.

Die größten Schlagzeilen machte allerdings nicht Earl Monroe. Die beiden Zeitungsreporter rissen sich darum, Exklusivinterviews von Louis Groza zu bekommen. Als Gangsterjäger von New York ging er in die Pressegeschichte ein. Und er erkannte rechtzeitig, was herauszuholen war. Mit einer der größten Illustrierten schloß er einen Exklusiv-Vertrag ab, der ihm als Honorar ein hübsches Sümmchen Dollar einbrachte. Geld, über das Louis Groza und seine Frau sich ehrlich freuen konnten, das ihnen zur Grundlage für eine neue Existenz wurde.

Für das Gericht reichten die erdrückenden Beweise aus, um Earl Monroe auf Lebenszeit hinter Gitter zu bringen. Sing-Sing bekam Zuwachs. Fenner und Payne erhielten je fünfzehn bis zwanzig Jahre. Der Gebührenkassierer Bellows kam mit fünf Jahren Gefängnis glimpflich davon.

Nach der Gerichtsverhandlung brachten wir die Monroe-Akten mit Vergnügen ins Archiv. Wir hatten Brooklyn von einem Spuk befreit. Ein Grund, den Aktenstaub mit einem würzigen Bourbon herunterzuspülen.
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